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und des Hofes hervorhebt, und von letzterem sagt: »la court est
si ricliement pavee qu'il ne s'en trouve point qui la seconde.«
Von der reichen Ausstattung des Innern sind kaum einzelne
Spuren erhalten. Rosso hatte das Schloss mit Gemälden, Jean
Goujon und Poncio es mit Bildwerken geschmückt. Antike
Statuen standen selbst auf den Gängen und den Treppen, Meister¬
werke italienischer Maler schmückten die Säle, Glasgemälde nach
Compositionen Rafaels die Fenster. Besonders glänzend war die
Kapelle ausgestattet. An den Wänden sah man ein Täfelwerk
mit kostbaren eingelegten Hölzern, die Emporen zeigten schön
geschnitzte Brüstungen, die gothischen Bippengewölbe waren mit
Fresken bedeckt, die Fenster mit Glasgemälden gefüllt und der
Fussboden bestand aus emaillirten Platten der besten französischen
Meister *i Von alledem ist nichts erhalten als der Altar, der
zur Revolutionszeit ins Museum der französischen Denkmäler ge¬
bracht, später in die Kapelle des Schlosses Chantilly übergeführt
wurde. Im Gegensatz zum gothischen Styl der Kapelle ist diess
Werk, dessen Abbildung Baltard giebt, streng in antikem Geist
entworfen. Die Seiten des Altartisches hatte Jean Goujon mit den
Reliefs der Kardinaltugenden und der Evangelisten geschmückt;
darüber erhebt sich ein prachtvoll eingerahmtes Relief, das Opfer
Isaaks darstellend, umschlossen jederseits von zwei eleganten
dorischen Marmorsäulen mit einem Gebälk desselben Styles. Auch
hier hat also Bullant seiner Begeisterung für die Antike in einem
einzelnen Prachtstück Ausdruck gegeben.

VII. Kapitel.

Die Renaissance unter den letzten Valens.

B. Die übrigen Profanbauten.

§. 69.; '

- Das Schloss Ancy-le-Franc.

Aus der Reihe ansehnlicher Privatbauten, deren Architekten
nicht bekannt sind, die aber im Styl den von den tonangebenden

1 Einige Bruchstücke und ein üppig clecorirter Kamin bei Baltard, An¬
deres bei Rouyer et Darcel, a. a. 0.
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Künstlern der Zeit aufgestellten Grunclzügen sich anschliessen,
lieben wir zunächst das Schloss. von Ancy-le-Franc hervor 1.
Es liegt im alten Burgund in einer anmuthigen auf einer Seite
von Hügeln begränzten Ebene, und wurde gegen 1545 durch
den Grafen Antoine de Clermont, Generalforstmeister von Frank¬

lin A\

Fig. 70. Schloss Ancy-le-l'rauc. Erdgeschoß. (Sauvageot.)

reich, angeblich nach den Plänen von Primaticcio 2 begonnen.
Das Gebäude, welches eines der besterhaltenen der Zeit ist, zeigt

1 Vgl. du Ceroeau, Vol. I, die ausführliche neuere Aufnahme hei Sau¬
vageot, Vol. IV, Einzelnes in Bouyer et Darcel, Vol. I, pl 38—42. ■—
2 Diese Angabe dünkt uns zweifelhaft, da wir Primaticcio eine so einfach
klare Architektur nicht zutrauen.
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die regelmässige Anläge von vier Flügeln, die einen quadratischen
Hof umgeben und auf den Ecken mit vorspringenden Pavillons
•eingefasst sind. Ein breiter Graben, der sein Wasser von dem
kleinen Fluss. Armancon erhielt, umgiebt den Bau auf allen
Seiten. Der Grundriss (Fig. 70) bietet das Muster einer klaren,
regelmässigen Anlage. Rings um den Wassergraben zieht sich
eine hohe Terrasse, die nach allen Seiten freien Ausblick ge¬
währt. Ueber eine Zugbrücke gelangte man zu dem Hauptein¬
gang A und an der Rückseite zu dem Thore N, das die Ver¬
bindung mit den ausgedehnten Gärten vermittelt. Eine breite
Halle D, der eine ähnliche im oberen Geschoss entspricht, führt
dann von beiten Seiten in den Hof. der ein Quadrat von 84 Fuss
bildet. In den Ecken sind vier Wendeltreppen angebracht, und
bei der Eintheilung der Räume fällt es auf, dass mehrfach kleinere
Gemächer in zwei Reihen neben einander gelegt sind. Die Wohn¬
räume liegen indess im öbern Stockwerk. Sie bestehen aus einer
Anzahl grösserer Säle und Gemächer, besonders über dem Raum
C liegt ein ansehnlicher Saal von 62 Fuss Länge bei 26 Fuss
Breite, in dem Pavillon L die Kapelle, in dem links an diesen
stossenden Flügel eine prächtige Galerie, welche die ganze Länge
zwischen den beiden Pavillons einnimmt und den Blick über den
Garten gewährt. Die Mauern sind durchweg 6 Fuss dick, so
dass man, wie du Cerceau sagt, nirgends ein solider gebautes
Schloss sieht und auf dunkle Räume schliesst. Aber, fährt er
fort,.))Ton cognoist tout le contraire: et n'y a chose necessaire
pour servir ä un bastiment, soit d'elevation des estages, et embrasse-
mens des fenestres, soit en beaute et clarte, qui y defaille. Et
de ma part, ie trouue ce logis bien mignard et ä mon gre.«

Die Architektur des Schlosses ist von grosser Einfachheit
und Klarheit. Die äusseren Facjaden zeigen eine schlichte Glie¬
derung durch Pilastersysteme dorischen Styles, gleichmässig in
beiden Geschossen sowie im obersten Stockwerk der höher empor¬
geführten Pavillons. Die steilen Dächer, auf den Pavillons py¬
ramidenförmig und mit Laternen abgeschlossen, die hohen Schorn¬
steine und die schlicht mit antikem Giebel bekrönten kleinen
Dachfenster wahren die nationale Eigenthümlichkeit des Baues.
Ein kräftiges Consolengesims schliesst alle Theile ab. Etwas
reicher sind die Hoffacaden (Fig. 71), doch auch hier herrscht
Einfachheit und Klarheit. Gekuppelte Pilaster, unten korinthisch,
oben composit, zwischen welchen die Wandflächen durch Nischen
gegliedert sind, rahmen im unteren und oberen Geschoss die Ar¬
kaden und die Fenster ein. Das obere Stockwerk erhält nur
dadurch etwas Gedrücktes, dass das Consolengesims unmittelbar
auf den' Architrav gesetzt ist. Im Uebrigen zeigen die cannelirten
Pilaster, mit ihren fein gearbeiteten Kapitalen, die eleganten Pro-
filirungen. die Gesimse, besonders die mit Akanthus geschmückten
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Consolen des Kranzgesimses von echt künstlerischer Durchführung.
Man kann diese ganze edle Architektur als eine Vereinfachung
•der prächtigen Hoffacaden des Louvre bezeichnen.

Von hohem Werth- ist die grossentheils noch erhaltene Aus¬
stattung des Innern. Köstliche Holztäfelungen an den Wänden
und ebenfalls getäfelte Decken mit graziösen aufgemalten Ara¬
besken, zum Theil in Gold, geben einen Beweis von dem feinen
künstlerischen Sinn, der hier gewaltet. Rouyer und Darcel bringen
in ihrem Werke 1 Beispiele dieser Decorationen, namentlich der

Fig. 71. Aiicy-le-Franc, Hot'fayade. (Sauvägeot.)

Decken, die zum Edelsten und Schönsten ihrer Art gehören. An¬
deres findet sich bei Sauvägeot. Namentlich das sogenannte
Zimmer des Cardinais, die Kapelle und das Zimmer des »pastor
fido« zeichnen sich aus. Letzteres hat seinen Namen von den
Gemälden an seinen Wänden, welche Scenen jener bekannten
Dichtung darstellen. Der Bau sammt seiner Ausstattung wird
kaum später als 1569, welches das Todesjahr seines Erbauers
ist, vollendet worden sein.

1 L'art architectural, Vol. I, Tafel 38—42.
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§. 70.

Das Schloss Vallery.

Noch etwas strenger, selbst nicht frei von Nüchternheit ist
der architektonische Styl in dem fünf Meilen von Fontainebleau
und fast eben so weit von Sens gelegenen Schlosse von Vallery. 1
Es stand hier aus dem Mittelalter eine ansehnliche Burg, welche
der Marschall von St. Andre um die Mitte des XVI Jahrhunderts
zum Theil niederreissen und durch ein Gebäude im neueren Styl
vergrössern Hess. An die alten Theile, die sich um zwei äussere
Höfe gruppiren und durch eine mit zahlreichen Thürmen bewehrte
Mauer umschlossen wurden, fügte er einen grossen quadratischen
Hof, auf zwei Seiten von dem Neubau umgeben, dessen beide
Flügel durch einen hohen Pavillon verbunden wurden. Die Archi¬
tektur dieser Theile ist ein neuer Beweis von dem Einfluss,
welchen der gerade im Entstehen begriffene Bau des Louvre auf
die gleichzeitige Architektur ausübte. Namentlich gilt diess von
den äusseren Theilen, die in der Behandlung eine unverkennbare
Aehnlichkeit mit der nach dem Fluss liegenden Lescot'schen
Facade des Louvre verrathen. Nur dass die Mauermassen hier
aus Ziegeln bestehen, während der hohe Sockel bis zur Fenster¬
bank im Erdgeschoss, die derbe Rustikaeinfassung der Ecken
und der Fenster, sowie die Gesimse in Haustein ausgeführt sind.
Die Fenster im Erdgeschoss sind mit Bogengiebeln, die im oberen
Stockwerk am Pavillon mit geraden Giebeln, im Uebrigen mit
einem kräftigen Gesims auf Consolen abgeschlossen. Ebenso
zeigen die Dachfenster mit ihren Bogengiebeln und den lang¬
gestreckten Voluten an den Seiten dieselbe streng antike Be¬
handlung, und das Ganze würde nicht frei sein von einer gewissen
Nüchternheit, wenn nicht die kräftige Profilirung der Formen,
die bedeutenden Verhältnisse und die lebendige Bewegung der
Massen ihm das Gepräge einer frischen Energie verliehen.

Drei Zugbrücken führten über den breiten Graben, die eine
zum Nebenhof, die beiden andern in den herrschaftlichen Hof.
Von diesen gehörte die am Ende des rechten Flügels angebrachte
noch dem mittelalterlichen Bau an, wie schon aus den sie flan-
kirenden runden Thürmen ersichtlich wird. Offenbar sollte der
Bau hier weiter geführt werden und allmählich die ganze mittel¬
alterliche Anlage verdrängen. Denn wie im Louvre, in Ancy-le-Frane
und Ecouen war es auf ein Viereck mit hohen Pavillons auf
den Ecken abgesehen. Der andere Eingang mit antikisirendem
Portal liegt in der Mitte des linken Flügels, und man gelangte
von ihm in eine grosse mit Wandnischen decorirte Halle, die

1 Aufn. bei du Cerceau, Vol. I.
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sich mit fünf auf Pfeilern ruhenden Bögen gegen den Hof öffnete
(vgl. Fig. 72). Jedes dieser Arkadensysteme ist an der inneren

Fig. 72. Ana dem Hofe des Schlusses Vallery. (Baldinger nach du Cerceau.)

Facade durch einen krönenden Giebel ausgesprochen. Die Archi¬
tektur der Hofseiten befolgt dieselbe streng classische Auffassung
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wie die Faeaden, nur dass die Rustika liier unterdrückt ist und
an passender Stelle, namentlich in den Nischen des oberen Stock¬
werkes und den eingerahmten Wandfeldern des untern, feines Orna¬
ment e'inen edlen Schmuck hinzufügt. Schon du Cerceau ist die
Verwandtschaft mit dem Louvre nicht entgangen und er sagt:
j>Ce pavillon a este suivy en partie sur celuy du Louvre, non
pas que ce soit la mesme ordonnance, ny aux enrichissements,
ny aux commoditez: mais pour ce que il n'y a rien que beau
et bon.«

Ausserordentlich umfangreich waren die Parks, Gärten und
Weinberge, welche in weitem Umkreis nach allen Seiten die schöne
Besitzung umgaben. Besonders prächtig der grosse Ziergarten
in der Nähe des Hauses, mit reichem Blumenparterre, in der
Mitte in ganzer Länge ein Wasserbassin. Breite schön gepflasterte
Terrassen umgaben ihn von allen Seiten, abgeschlossen durch
eine Mauer mit Blendarkaden in Backstein. Dem Eingang gegen¬
über an der Mittagsseite war eine bedeckte Halle zwischen zwei
hohen Pavillons angebracht, die sich mit neunundzwanzig Ar¬
kaden gegen den Garten öffnete, zur Sommerzeit ein schattiger
Spaziergang. Die Architektur der Arkaden und der Pavillons
ist in demselben einfach classischen Sinn durchgeführt, wie die
des Schlosses.

§. 71.

Das Schloss Verneuil.

Eine der grossartigsten Schöpfungen der gesammten franzö¬
sischen Renaissance ist das Schloss Verneuil, dessen Bekannt¬
schaft wir du Cerceau verdanken. 1 Mit dem vollen Verständniss
der antiken Formenwelt ausgeführt, zeigt es dieselben in einer
Freiheit der Behandlung, die auf einen bedeutenden Architekten
der Zeit schliessen lässt. Wenn Bullant beim Schloss zu Ecouen
die antiken Elemente nur gleichsam als glänzende Zuthat, um
seine Studien zu documentiren, verwendet hatte, wenn de TOrrne
in Anet der Antike, manche Eigenheiten der französischen Auf¬
fassung zum Opfer brachte, so hat der Meister von Verneuil jene
hohe Freiheit der Behandlung erreicht, die sich zwar innerhalb
des antiken Formenkreises bewegt, aber das nationale Gepräge
zum vollkommenen xlusdruck bringt. ' Freilich müssen wir in
einzelnen Theilen uns gewisse barocke Elemente gefallen lassen;
aber wir dürfen nicht vergessen, dass auch in Italien durch
Michelangelo damals schon mancherlei Willkür in die Architektur
eingedrungen war.

In einem anmuthigen Thale der Pieardie, zwei Meilen von

1 Les plus excellents bastimens. Vol. I.
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01 ! ' I ' I SO'Pax "
Fig. 73. Das S'cMobs Verneuil. (Du Cerceau.J

Senlis lag das alte Schloss Verneuil, ein stattlicher, grössten-
theils aus dem Mittelalter stammender Bau, den um die Mitte
des XVI Jahrhunderts Philipp de Boulainvillier hesass. Dieser
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Herr, den du Cerceau als »homme fort amateur de l'architec-
ture« bezeichnet, beschloss mit Beibehaltung der alten Theile
einen neuen Prachtbau hinzuzufügen, für welchen er den neben
dem alten Schloss befindlichen Hügel ausersah. Gleichwohl wur¬
den die unerlässlichen Gräben, welche den neuen Bau von allen
Seiten umgeben sollten, ausgestochen, wobei sich der Vortheil
■ergab, dass man treffliche, leicht zu bearbeitende Steine für den
Bau in Fülle vorfand. Wir geben nach du Cerceau den ursprüng¬
lichen Plan des Baues, der das Programm des damaligen fran¬
zösischen Schlosses in grossartiger Weise verwirklicht (Fig. 73)

i'ig. 74. Das Schloss Verneuil. (Baldiuger nach du Cerceau.)

Ueber die Zugbrücke gelangt man zu einer prachtvollen Ein¬
gangshalle, die als Rotunde mit nischenförmigen Ausbauten und
hohem Kuppelgewölbe charakterisirt ist, wohl das früheste Bei¬
spiel dieser Art in Frankreich. Offene Arkaden auf gekuppelten
Säulen verbinden dieselbe mit den Seitenflügeln des Schlosses.
Man tritt nun in einen quadratischen Hofraum von bedeutender
Ausdehnung, 108 Fuss im Geviert. Um ihn gruppiren sich die
einzelnen Flügel, auf den Ecken nicht wie gewöhnlich durch
einen, sondern durch zwei Pavillons flankirt. Diese vorgeschobenen
Massen, mit runden Dächern bedeckt (Fig. 74) — eines der ersten
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Beispiele vielleicht — geben dem Bau eine überaus lebendige
Wirkung. Als später der Herzog von Nemours das Scliloss er¬
warb, änderte er diese Anordnung dabin, dass statt der zwei
Pavillons nur einer, aber von grösserem Umfang sich auf jeder
Ecke erhob. Die Pavillons sind übrigens nach der Sitte der Zeit
zu besonderen Wohngemächern mit Kabineten und meistens mit
eigenem Aufgang verwendet. Die übrigen Wohnräume liegen in
dem Flügel rechts vom Eingang, während der linke Flügel in
ganzer Ausdehnung unten eine offene Halle, oben eine Galerie,
das Lieblingsstück der damaligen französischen Schlossanlage, ent¬
hält. Die Haupttreppe liegt in der Axe des Gebäudes dem Ein¬
gang gegenüber. Sie steigt von einem breiten Vestibül in zwei
gewundenen Armen doppelläufig empor, neben der Haupttreppe
der Tuilerien eins der frühesten Beispiele in Frankreich.

Mit dieser bedeutenden Composition war aber das Ganze
noch nicht zum Abschluss gelangt. Der Herzog von Nemours
liess nicht bloss manche Aenderungen und Bereicherungen am
Hauptbau ausführen, sondern beschloss gegen den Garten hin
noch einen vorgeschobenen Baukörper anzufügen, der in der Mitte
eine kolossale Nische als Abschluss der Gartenanlagen bildete,
und, auf beiden Ecken von vorspringenden Pavillons, ebenfalls
mit runden Dächern, flankirt wurde. Auf cleni Grundriss bei
du Cerceau steht dieser Bau durch einen grossen Saal mit der
liückseite des Schlosses in Verbindung, auf der perspektivischen
Darstellung liegt ein freier Baum dazwischen, als Fortsetzung
der Terrassen, die das ganze Schloss umgaben. Eine doj>pelte
Freitreppe führte von hier in das tiefer gelegene Gartenparterre
hinab. Zur Linken hatte man den Hof und die Gebäude des
alten Schlosses; vor sich aber sah man einen prächtigen Zier¬
garten mit einem Springbrunnen in der Mitte; am Ende des¬
selben, immer in der Hauptaxe, führte abermals eine doppelte
Freitreppe in ein wiederum beträchtlich tiefer liegendes zweites
Gartenparterre, das in der Mitte aus Blumenbeeten bestand, auf
beiden Seiten von höher gelegenen Baumpflanzungen eingefasst.
Ein Wasserkanal umgiebt diesen zweiten Garten und ist ausser¬
dem in zwei parallelen Armen wiederholt, so dass sich in ganzer
Länge zwei von\ Wasser eingeschlossene Queralleen bilden. in
der Hauptaxe des Schlosses durch,Brücken mit Triumphthoren
verbunden und am Ende durch einen Pavillon abgeschlossen.
Der Blick von hier rückwärts über die Kanäle, die Lauben¬
gänge , die beiden über einander sich erhebenden Blumengärten
bis zu der kolossalen Halbkreisnische mit ihren Pavillons, das
Ganze noch überragt von den reichgegliederten Massen des
Schlosses,. muss seines Gleichen nicht gehabt haben. Jedenfalls
war es eine der frühesten, in hochidealem Sinn die Formation
des Terrains selbst mit in Rechnung ziehenden Anlagen.

Kugler, Gesch. d. Baukunst IV.; Frankreich. Iß

i
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Kehren wir zum Scliloss zurück, um schliesslich einen Blick
auf die Architektur desselben zu werfen. In seiner ersten Ge¬
stalt wurde das Aeussere in seiner Wirkung hauptsächlich durch
die acht 'Eckpavillons bedingt (vgl. Fig. 74). Sie hatten über
dem hohen Erdgeschoss ein oberes Stockwerk, über welchem sie
mit einem kräftigen Consolengesims. und balustradengeschmückter
Terrasse schlössen. Von hier stieg ein oberes Geschoss in be¬
deutender Verjüngung auf, mit runden Dächern bekrönt. Die
Architektur ist zugleich derb und reich: ersteres durch die kräf¬
tige Kustika am Sockel und an sämmtlichen Ecken, letzteres
durch die mit Ornamenten, Laubwerk, Masken und Helmen be¬
deckten Wandfelder, welche die Flächen neben den Fenstern aus¬
füllen, sowie durch die reich componirten Trophäen, die über
den Bogengiebeln der Fenster des obersten Stockwerks ange¬
bracht sind. Bemerkenswerth ist, dass wir hier eins der ersten
Beispiele vereinzelter Rustikaquadern finden, welche den Rahmen
des Fensters durchschneiden. Die runde Portalhalle der Vorder¬
seite ist gleich dem einstöckigen Verbindungsbau durch gekuppelte
korinthische Säulen und reich decorirte Friese zu einem Pracht¬
stück herausgehoben. Ueber einer Balustrade ist der Mittelbau
mit einem im Halbkreis durchgeführten und durch eine Laterne
bekrönten Aufsatz abgeschlossen. So gewiss Manches in den
Formen den unschönen Stempel der Willkür trägt, so ist doch
das Ganze in wahrhaft künstlerischem Geiste so aus dem Vollen
geschaffen, dass" es einen bedeutenden Eindruck macht.

Die inneren Hoffacaden (Fig. 75) sind auch hier durch feinere,
zierlichere Behandlung angemessen ausgezeichnet. Im untern Ge¬
schoss erheben sich auf hohen Sockeln elegant caiinelirte ge¬
kuppelte dorische Pilaster, die im oberen Stockwerk als breite
Lisenen, durch Nischen mit Statuen durchbrochen, fortgeführt
sind.- Den Abschluss bildet eine Attika mit glänzend decorirtem
Geländer, über den Pilastern mit Trophäen bekrönt. In beiden
Stockwerken sind hohe Fenster mit Kreuzstäben angeordnet, die
mässig hohen Dächer dagegen haben keine Fenster. Besonders
reich und edel ist der linke Flügel, der im Erdgeschoss statt
der Fenster mit Arkaden durchbrochen ist (Fig. 75). Die Lor-
beemveige in den Bogenzwickeln,- die Masken der Schlusssteine,
die Trophäen auf dem vorgekröpften Fries, die Arabesken auf
dem Pilasterfries des oberen Geschosses, die feine Ausbildung
aller Glieder, namentlich das Blattwerk an den Gesimsen und
Rahmenprofilen, das alles giebt dieser Facade eine decorative
Fülle, die mit der Behandlung der inneren Louvrefacaden wett¬
eifert. In der Mitte der drei Hofseiten sind ausserdem Portale
angebracht, im Erdgeschoss von gekuppelten dorischen Säulen,
im oberen Stockwerk auf jeder Seite von zwei Karyatiden einge¬
rahmt. Ueber dem Hauptgesims erhebt- sich als Abschluss ein
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Bogengiebel, reich ornameutirt und mit zwei sitzenden weiblichen
Figuren bekrönt. Du Gerceau hat nicht Unrecht; ,wenn er sagt:
...... si que je puis dire avec ceux qui se connoissent en tel
besongne qu'icelle court ne trouuera gueres sa seconde.«

Fig. 75. Vcnieuil. Hofarkaderi, (Baldinger nach da Cerceau.)

Die Umgestaltungen, welche der Herzog von Nemours mit
dem Baue vornahm, betrafen hauptsächlich die Vereinfachung
des Grundrisses und der äusseren Facaden. Da auf den Ecken
die beiden Pavillons in einen zusammengezogen wurden, so musste
der laternenartige oberste Aufsatz beseitigt und in ein volles oberes
Stockwerk verwandelt werden. Dadurch erhielten die Verhält-
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nisse mehr Schlankheit, die Umrisse mehr Ruhe und Harmonie.
Uebereinstimmend damit wurden auch die Fenster in schlichterer
Weise-ausgebildet und der Schmuck überhaupt auf wenige Punkte,
auf die originelle Bekrönung der Facade und des mittleren Ein¬
gangs beschränkt. Auch der letztere verlor seine Attika und
wurde mit einer einzigen aber ziemlich colossalen Säulenstellung
als Unterbau der Kuppel bekleidet. Während somit Alles ver¬
einfacht und im Sinn einer grossartigeren Wirkung umgebildet
wurde, entfaltete sich an dem neu hinzugefügten Vorbau gegen
den Garten eine phantastisch tolle Pracht, die nur am weissen
Hause des Schlosses Gaillon ihres Gleichen findet. Das grosse
Halbrund und die Eckpavillons sind mit mächtigen korinthischen
Säulen decorirt, die auf hohen Sockeln vortreten und üppig orna-
mentirte Friese tragen. Der Mittelbau schliesst darüber mit einer
Balustrade, die Pavillons haben aber ein niedrigeres Obergeschoss,
dessen Gliederung durch breite Pilaster über den Säulen bewirkt
wird. An diesen Pilastern sind wunderliche hockende Satyrge¬
stalten mit ägyptischem Kopfputz ivnd doppelten Schmetterlings¬
flügeln, mit gespreizten thierischen Beinen, zwischen denen die
Arme auf den Boden herabgreifen, angebracht. Aus ihrem Kopf¬
putz wachsen zum Ueber-fiussriesige Blätterkronen bis zum Ge¬
simse empor. Verbindet man damit die überschwängliche Orna¬
mentik aller übrigen Theile, die ruhenden Figuren über den
Fenstergiebeln des Erdgeschosses, die in wilde Arabesken aus¬
laufenden Rahmen der oberen Fenster, die mit gebrochenen
Volutengiebeln bekrönt sind, die überreiche Verschwendung von
Laubwerk an Friesen und sonstigen Flächen, endlich die vier
colossalen Atlanten, die vier grossen Monarchieen vorstellend,
welche das Portal einfassen, so nvuss man gestehen, dass hier
ein förmlicher Fasching der Decoration entfesselt ist, der bei
alledem indess die Hand eines bedeutenden Künstlers verräth.

Wer war dieser Meister, der airi Vorderbau so maassvoll
streng, an der Gartenfa§ade so ausgelassen üppig sich geberdet?
Wir glauben Jacques Androuet du Cerceau selbst als den Ur¬
heber dieser Theile zu erkennen. Wer die Erfindungen in seinen
verschiedenen Werken, namentlich im Li vre d'architecture von
1582 vergleicht, wird grosse Verwandtschaft der künstlerischen
Richtung entdecken. Der Entwurf XXXVII hat nicht bloss im
Grundriss, sondern auch im Aufbau. in den runden Dächern der
Eckpavillons, dem Halbkreisgiebel über dem Mittelbau entschie¬
dene Aehnlichkeit mit Verneuil. Die geschweiften Dächer spielen
überhaupt in diesen Arbeiten du Cerceau's eine bedeutende Rolle.
Der ernste, strenge Styl der Architektur am Aeusseren zu Ver¬
neuil findet in der Mehrzahl der Entwürfe seine Parallele. Aber
selbst für die phantastisch-barocken Auswüchse des Gartenpavil¬
lons lässt sich in der »salomonischen Ordnung« der Triumph-
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bögen (vgl. S. 197) ein ■Analogem finden. Dass er sich nicht als
den Urheber des Baues nennt, kann nicht als Gegenbeweis gelten,
denn fast niemals spricht er von den Architekten der von ihm
aufgenommenen Schlösser, theils weil er diess als allgemein be¬
kannt voraussetzen durfte, theils weil jene Zeit noch vom Mittel¬
alter her die Gewohnheit haben mochte, den Künstler hinter sein
Werk zurücktreten zu lassen. Werfen wir dagegen in die Wag¬
schale, dass du Cerceau dem Herzog von Nemours nahe stand,
wie aus der Widmung seines letzten Werkes hervorgeht, so wird
unsere Vermuthung bis zur Wahrscheinlichkeit erhoben.

fybVui fViiJi't' nshbef .§.72. -' '
. Das Schloss Charleval.

Noch grossartiger als das im vorigen §. besprochene Werk
war die Anlage des Schlosses Charleval, welches Karl IX sich
in der Normandie nahe bei Andelys errichten lassen wollte, das
aber noch weniger als das Schloss von Verneuil zur Vollendung
kam. Brantome 1 sagt: »En cette forest il avoit fait jetter les
premiers fondemens de la plus süperbe maison, qui fut jamais
en France, et la nomma Charleval, ä cause de la Situation qui
est une vallee, et de son nom.« Und du Cerceau 2 berichtet:
»Le Boi feist composer un plan digne d'un Monarque et feist
besongner apres et commencer un corps ä la basse court; et le
fondement faict, esleverent le premier estage, y etablissant les
offices...... Si ce lieu eust este parfaict, ie croy que c'eust
este le premier des bastimens de France, pour la masse dont
il eust este fourny.«

Diess Wort ist nicht zu stark, wenn wir einen Blick auf
den Plan bei du Cerceau werfen. Derselbe zeigt eine zu be¬
bauende Fläche, hinter deren Umfang selbst die ursprünglichen
Pläne der Tuilerien weit zurückbleiben. Es wäre ein Palast
geworden von einer Ausdehnung, wie sie sonst nur bei orien¬
talischen Herrschersitzen gefunden wird, in hohem Grade ge¬
eignet, das Königthum glanzvoll zu repräsentiren, und doch seiner
gesammten Anordnung und einsamen Lage nach nur als Privat¬
wohnung des Fürsten zu beträchten. Das Ganze sollte ein fast
quadratisches Bechteck von 1080 Fuss Breite bei 1060 Fuss Tiefe
bilden. Ein Wassergraben, über den an der Vorderseite eine
Zugbrücke führte, sollte den Bau umschliessen. An der Rück¬
seite vermittelte eine zweite Brücke die Verbindung mit einem
ungeheuren Gartenparterre von beinahe gleichem Umfang, das

1 Mem. Capit. FranQ., Art. Charles IX. — 2 Les plns excellents basti¬
mens. Vol. II.
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ebenfalls rings von Kanälen umzogen, in der Mitte der Quere
nach durch ein breites Wasserbassin getheilt, am Ende in ein
mit luftigen Arkaden umgebenes, etwas elliptisches Rondell aus¬
lief. Den Garten liess Karl, wie du Cerceau bezeugt, noch voll¬
enden; vom Schlosse selbst, dessen Bau durch des Königs Tod
unterbrochen wurde, kämen nur einzelne Theile zur Ausführung.

Die Grundzüge der Anlage sind, folgende. Aus der Portal-
halle des vorderen Einganges gelangt man in den ungeheuren
äusseren Hof (hasse cour), der ein Quadrat von -480 Fuss bildet,
von Arkaden und den Dienstwohnungen umschlossen wird. Zu
beiden Seiten sind neben'diesem Hofe in durchaus symmetrischer
Anlage zwei kleinere Höfe angebracht, ebenfalls auf mehreren
Seiten mit Arkaden umzogen. Von diesen beiden Höfen bildet
der äussere den Vorhof und die Vorbereitung auf den innern,
und man gelangt durch eine Doppelcolonnade und einen breiten
Thorweg -in den kleineren zweiten Hof, dessen Mitte jederseits
eine Kapelle einnimmt. Der Hauptbau des Schlosses ist in der
Breite des grossen Mittelhofes um einen quadratischen Hof als
vierflügliger Bau mit mächtigen Pavillons auf den Ecken ange¬
legt. Neben ihm dehnen sich zu beiden Seiten, von Terrassen
mit Arkaden umschlossen, Blumengärten mit Laubengängen aus.
Das Schloss zeigt in seiner Anlage dieselbe strenge Symmetrie
wie alles Uebrige. Durch einen imposanten Thorweg gelangt
man in ein breites Vestibül, von wo in doppeltem geradem Lauf
eine stattliche Treppe, wohl das früheste Beispiel dieser Art in
Frankreich, aufsteigt. In den Axen der beiden Seitenflügel sind
ebenfalls Doppeltreppen, aber mit gewundenen Läufen, ähnlich
der Haupttreppe der Tuilerien angebracht. Das Prachtstück des
Baues ist der gewaltige Festsaal, der die Mitte des gegen den
Garten gelegenen Flügels einnimmt., dreischiffig, mit doppelten
Säulenstellungen, 180 F. lang bei 72 F. Breite.. Neben ihm jeder¬
seits ein Treppenhaus in Verbindung mit den übrigen Räumen.
Eine doppelte Freitreppe in Hufeisenform führt von dem Saal
in den Garten hinab. Die Form des Saales, der die bis dahin
üblichen Galerieen durch seine grössere Breite in Schatten stellt,
die imposante Entwicklung der Treppen, die streng durchgeführte
Symmetrie des Ganzen lassen in diesem Bau den ersten energi¬
schen Versuch erkennen, an die Stelle der bisherigen Tradition
eine neue Auffassung, die Richtung auf das Gigantische zu setzen.
Der Versuch war verfrüht und wurde vereitelt. Erst unter Lud¬
wig XIV ■sollte diese Tendenz zur Verwirklichung gelangen.

Was du Cerceau uns von der Architektur des riesigen Werkes
aufbewahrt hat, entspricht, obwohl es nur die Gebäude des
äusseren Hofes sind,, diesem Streben' in einer Weise, der man
die Genialität nicht abstreiten kann, obgleich in den Formen und
der Composition genug Willkür mitunterläuft. Der Architekt
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hat vor Allem, da er hier mit kleinen Formen nicht ausreichte,
sein Streben darauf gerichtet, die grossen Verhältnisse durch
entsprechend grosse Formen auszuprägen. Zur Verwirklichung
wendet er das -Mittel an, welches gleichzeitig in Italien, nament¬
lich durch Palladio, zur Herrschaft gelangte und von dem wir
auch in Frankreich schon ein Beispiel gefunden haben: an den
jüngeren Theilen des Schlosses von Chantilly (§. 33). Es ist die
Anwendung kolossaler Säulen- oder Pilasterordnungen, welche
zwei Stockwerke einschliessen. An den Facaden des -Hofes 1 ist
diess System so gestaltet worden, dass mächtige cannelirte dorische
Pilaster bis zum Dachgesims aufsteigen, zwischen welchen im
untern Geschoss abwechselnd einmal eine hohe Arkade, darüber
das ebenfalls sehr hohe Fenster des oberen Stockwerks, daneben
im folgenden System eine niedrige, mit einer Balustrade theilweis
verschlossene <rechtwinklige Thüröffnung, darüber eine schlanke
Nische mit Statue angebracht ist. Diess. ganze System beruht
auf einer Täuschung, auf der Vorspiegelung, dass man es nur
mit einem Stockwerk zu thun habe, wesshalb sogar die Nischen
mit feiner Berechnung das Auge über die Linie hinwegführen,
wo man den Fussboden des oberen Stockwerks zu suchen hat.
Aber das Princip einmal zugegeben, ist die Composition yon
eminenter Wirkung und verräth die Hand eines Meisters vom
ersten Bange. 2

Musste der Architekt indess im Hofe ein geistreiches Ver¬
stecken mit den Hauptlinien der innern Construktion spielen, sa
erhebt er sich bei der Aussenfacade zu einer Behandlung, gegen
welche die architektonische Logik nichts einzuwenden hat 3. Er
gliedert seine Mauerflächen durch ungeheure in derber Rustika
aufgeführte, über einem hohen sockelartigen Untergeschoss auf¬
steigende dorische Pilaster. Zwischen diesen ordnet er jedes
Mal zwei Fenstersysteme an und zwar im untern wie im obern
Geschoss, ,doch so dass er die Krönungen der unteren in die
Brüstungen der oberen hineingreifen lässt und auch hier die-
grossen Verticallinien durchführt. Die Fenster sind ebenfalls
mit Rustika eingefasst, während die Füllmauern aus Backstein
bestehen. Diese Composition ist desshalb so rationell, weil die
gewaltigen Pilaster nicht bloss im Eindruck, sondern in der
Funktion als Strebepfeiler aufzufassen sind, die demnach mit
Rechte ohne Rücksicht auf die innere Stockwerktheilung vom
Sockel bis zum Dach eine Einheit bilden, innerhalb deren
die Fenster die innere Disposition vertreten und deutlich genug

1 Vgl. die schöne Darstellung bei Viollet-le-Duc, Entretiens I, p. 376,
Fig. 7. — 2 Auch in Chantilly hat- man (vgl. Fig. 34 auf "S. 113) eine ähnliche
Anwendung von den Nischen gemacht. — 3 Abb. bei Viollet-le-Duc, a. a. 0.
p. 376, Fig. 6.
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aussprechen. Auch die Formen im Einzelnen sind kraftvoll und
noch ziemlich streng behandelt, wenn auch in den gebrochenen
Giebeln und verkröpften Gesimsen der Fenster sich die Will¬
kür des Zeitgeschmackes ankündigt. Auch die reicher gehaltene
Decoration der Hoffacaden athmet denselben Geist energischer
Klarheit, denselben grossen Sinn für Verhältnisse, rhythmischen
Wechsel und harmonische Wirkung. Mit einem Wort, das Ganze
ist eine Composition ersten Hanges.

Auch hier wissen wir nichts über die Person des Architekten,
wenn wir nicht einige Anzeichen wieder auf du Cerceau deuten
dürfen. Den Reichthum der Phantasie, die Grossartigkeit der
Composition, den lebendigen Sinn für die Wirkung der Massen,
für feines Abwägen der Gontraste finden wir in seinen zahlreichen
Entwürfen wieder. Die Anwendung kolossaler Pilaster dorischen
Styls auf zwei Geschosse • treffen wir in seinem , Livre d'archi-
tecture von 1582 in dem Entwurf XXIII; ähnliche Rustikapilaster
wie zu Charleval wendet er in No. XX an. Gewichtiger viel¬
leicht ist der Umstand, dass er bei der Besprechung von Char¬
leval ein grosses Blatt mit lauter Varianten für die Ausbildung
der äussern Fagaden beifügt, zwischen denen der entwerfende
Architekt dem Bauherrn offenbar die Wahl gelassen hatte. Doch
geben wir zu, dass wir es in diesem Falle bloss mit Vermuthungen
zu thun haben. Nur das möchten wir betonen, dass man ihm
nach seinen übrigen Arbeiten einen solchen Entwurf wohl zu¬
trauen darf.

;;.v ; l!r«!'-S4»v j-.v:M?-J • ' •
Das Schloss du Pailly.

Wir gehen nunmehr zur Betrachtung von zwei Schlössern
über, welche weniger durch ihren Umfang als durch ihre classisch
edle Architektur Aufmerksamkeit verdienen. In beiden glaubt
man die Hand desselben Architekten zu erkennen, wie denn beide
auf das Geheiss desselben Besitzers, des Marschall von Tavannes,
aufgeführt worden sind. Gaspard de Saulx, Marquis von Tavannes,
spielt in der Geschichte Frankreichs in der zweiten Hälfte des
XVI Jahrhunderts eine hervorragende Rolle. Kühn und tapfer,
wagte er es am Hofe Heinrichs II als geschworner Feind der
Diana von Poitiers aufzutreten und wusste dennoch durch seine
kriegerischen Verdienste den Marschallstab zu erlangen. In den
Bürgerkriegen sodann ragte er als heftiger Verfolger der Hu¬
genotten hervor, und sein Fanatismus ging so weit, dass er zu
dem Mordplan der Bartholomäusnacht seine Zustimmung gab.
und nach Brantome's Zeugniss 1 bei jener grauenhaften Katar

1 Brantome, Mernoires, Capit. Franc,., Art. Tavannes.
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strophe die Strassen durcheilte mit dem Ruf: »Saignez, saignez!
La saignee est aussi bonne en tout ce mois d'Aout qu'en Mai!«
Im Jahre 1563 erlitt er den Verlust seines ältesten Sohnes und
»croyant la paix de duree, il se met a bastir le chasteau de
Pailly a quoy il emploie son bon menage s'excercit ä la chasse.« 1

Das Schloss 2, in dem kleinen Flecken Du Pailly zwei Stunden
von Langres gelegen, zeigt eine unregelmässige Gestalt, die offen¬
bar durch /Benützung der Grundmauern eines mittelalterlichen
Baues, vielleicht auch durch den Felsgrund, auf dem es errichtet
ist, seine Erklärung findet. Drei Seiten, von denen die eine jetzt
zerstört ist, sind rechtwinklig angelegt, die vierte bildet einen
schiefen Winkel. Wo sie auf die Fagade stösst, ist ein grosser
viereckiger Pavillon vorgebaut, welcher den Haupteingang enthält.
An den übrigen drei Ecken sind runde-Thürme angebracht, deren
Anlage vielleicht ebenfalls noch vom Mittelalter sich herschreibt.
Die Aussenseiten des Schlosses sind völlig einfach, ohne archi¬
tektonische Bedeutung. Ein Wassergraben, über welchen zwei
Zugbrücken und eine breite steinerne Brücke für den Hauptein¬
gang führen, umgiebt das Ganze. Im Gegensatz zu der völligen
Schmucklosigkeit der übrigen Theile ist der Pavillon des Ein¬
ganges an der südwestlichen Ecke des Baues mit ausserordent¬
lichem Reichthum durchgeführt. lieber einem hohen Erdgeschoss.
dessen punktirte Rustikaquadern den Uebergang zu den schlichten
Massen der anstossenden Theile vermitteln, erheben sich zwei
Stockwerke von stattlichen Verhältnissen, mit vortretenden ge¬
kuppelten Säulen decorirt. Im ersten Geschoss sind es ionische,
im zweiten korinthische, sämmtlich mit sehr schlanken canne-
lirten Schäften, nur auf einfachen Plinthen ruhend. .In der Mitte
umschliessen sie ein hohes Fenster mit doppeltem Kreuzstab,
während die Mauerflächen zu beiden Seiten durch reich einge¬
rahmte Marmorplatten geschmückt sind. Der Fries im Haupt-
geschoss ist mit eleganten Blumen geziert und über den Säulen
vorgekröpft, an den Intercolumnien aber unterbrochen. Das
zweite Stockwerk dagegen schliesst ein Kranzgesims mit grossen
Consolen, das die Stelle des Frieses vertritt. Den obersten Ab-
schluss bildete ehemals eine von Pilastern eingefasste Nische
mit der Reiterstatue des Marschalls. Alle Theile dieser präch¬
tigen Composition sind durch elegante Gliederung und feine
Ornamentik zu einem harmonischen Ganzen zusammengestimmt.
Die eleganten, aus Laubwerk, Voluten und Masken bestehenden
Einfassungen der Marmorplatten, diese selbst in ihrer edlen,
malerischen Wirkung, die Friese in beiden Stockwerken, endlich
die Fensterrahmen mit ihren Ornamentbändern zeugen von einer

1 Mein, de Tavannes. — 2 Aufn. bei Sauvageot,- choix de palais, T. II;
vgl. Rouyer et Darcel, art. architect. I, pl. 30. 37.
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Nachwirkung jener Decorationsweise, die um die Mitte des XVI
Jahrhunderts noch einmal prächtig aufblüht.

Im Innern umschliesst das Gebäude einen regelmässigen
quadratischen Hof von 70 Fuss im Geviert. Der östliche Flügel
ist verschwunden; der anstossende nördliche besteht grösstenteils
aus einem kolossalen Donjon des Mittelalters, der mit seinen
schweren Massen die übrigen Theile in ihrer Wirkung erdrückt,
und selbst das neben ihm angeordnete Hauptportal bei allem
Reichthum kaum zur Geltung' kommen lässt. Die gegenüber
liegende südliche Seite enthält an der östlichen Ecke ein rundes
gegen den Hof mit Arkaden geöffnetes Stiegenhaus mit Wendel¬
treppe, in der andern Ecke eine ins Innere hineingezogene zweite
Treppe, die mit xlem Pavillon des Eingangs in Verbindung steht,
und zwischen beiden Treppen eine Arkade auf Rundbögen, darüber
im oberen Stockwerk eine schmale Galerie. Die Wohnräume
sind hauptsächlich im westlichen Flügel und der anstossenden
Ecke des nördlichen vertheilt. Im oberen Geschoss ist hier ein
auf kolossalen Consolen über drei-Fuss vortretender Gang zur
Verbindung des nördlichen und südlichen Flügels angeordnet. Die
ganze Construktion ist in mächtiger Solidität aus einem granit¬
artig harten Gestein gebildet.

Die Architektur der einzelnen Hoffacaden zeigt bei einer
gewissen Mannigfaltigkeit vollkommene Harmonie in edlen clas-
sischen Formen von massvoller Behandlung, und nur vereinzelte
Cartouchen sind als mehr willkürliche Elemente eingemischt.
Einfachheit und Gediegenheit herrschen vor und haben auch die
Anwendung uncannelirter dorischer Pilaster im Erdgeschoss,
ionischer im pbern Stockwerk bestimmt. Damit verbindet sich in
gutem Einklang die Rustika des Mauerwerks, die durch ihre regel¬
mässige Punktirung sich - fein und elegant ausnimmt. Bis zum
Kämpfergesims der Bögen ist selbst .an den Pilastern des Erdge¬
schosses diese Rustika durchgeführt. Vorzüglich schön ist das
Verhältniss der Oeffnungen zur Mauermasse abgewogen. Zwischen
den einzelnen Arkaden sind die, breiten Wandflächen durch je
zwei Pilaster gegliedert, zwischen welchen noch Raum für kleine
hübsch eingerahmte Tafeln geblieben ist. Im Uebrigen beruht
die Wirkung dieser edlen Facade auf dem Contraste der punktirten
Rustika mit den glatten Flächen an Pilastern, Gebälken, Sockeln
und Fensterbrüstungen. Den Abschluss macht über einem kräf¬
tigen Consolengesims eine Attika, die über den einzelnen Arkaden¬
systemen mit Giebeln bekrönt ist, deren Tympanon eine Füllung
von Cartouchen zeigt. Das offene Treppenhaus, das im. obersten
Stockwerk mit korinthischen Pilastern decorirt ist und mit einer
runden Kuppel abschliesst, verleiht dieser Facade noch einen be¬
sonderen malerischen Reiz.

Verwandte Behandlung macht sich an der westlichen Fagade
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geltend (Fig. 76), nur class hier statt der Arkaden auch das
Erdgeschoss grosse Fenster mit Kreuzpfosten zeigt, und dass
zwischen denselben paarweise jene mächtigen Consolen vorspringen,
auf, welchen der Verbindungsgang ruht. Diese Consolen . steigen
vom Sockel auf, sind in halber Höhe durch energische Masken
und von dort au,s über einem Gesims durch Canellirungen wirk¬
sam decorirt.

Mit gutem Grund hat der ausgezeichnete Meister dieses Baues
die höchste Pracht für das schmale Stück der nördlichen Facade
aufgespart, welches neben dem alten Donjon den Eingang zur
Haupttreppe enthält. Drei Portale, zwei kleinere zu beiden Seiten,
von denen das eine auf eine runde Nebentreppe-führt, dazwischen
der grosse Portalbogen des Haupteinganges, von doppelten do¬
rischen Pilastern umrahmt, durchbrechen das Erdgeschoss. Im
oberen Stockwerk sind es vortretende Com]3osita-Säulen, canne-
lirt und von übermässiger Länge, welche in der Mitte ein Fenster,
zu beiden 1 Seiten Nischen für Statuen einschliessen. Darüber
folgt die Attika und dann eine grosse Lucarne, deren gekuppeltes
Bogenfenster von Compositapilastern und ausserdem von Säulen
derselben Ordnung eingefasst wird. Die Giebelbekrönung und
die Seitenabschlüsse dieses Aufbaues mit ihren Voluten, Schnör¬
keln und Vasen, ihren Genien und wappenhaltenden Löwen, ist
nicht frei von barocken Elementen, gleichwohl aber von ge¬
schickter und wirksamer. Gruppirung. Diess Prachtstück von
Architektur ist in allen Theilen verschwenderisch decorirt; die
dorischen Pilaster des Erdgeschosses haben Füllungen von Lor¬
beerblättern, die Portalbögen und die Fensterrahmen sind aufs
Schönste gegliedert, die Friese endlich in beiden Geschossen mit
Laubwerk ganz bedeckt. Schade class die korinthischen Säulen
des oberen Stockwerks auf zu niedrigen Sockeln ruhen und dadurch
eine übermässige Länge erhalten haben, welche durch die drei
gewundenen Bänder an der oberen Hälfte ihres Schaftes noch
fühlbarer wird. An der Fensterbrüstung sieht man das Wahr¬
zeichen des Marschalls, einen Pegasus, darunter seine Devise: »quo
fata trahunt«.

Von der ehemals reichen Ausstattung des Innern haben
die Stürme der Revolution wenig übrig gelassen. Zu den best¬
erhaltenen Theilen gehört die Haupttreppe, die in Anlage und
Ausschmückung einen vornehmen Eindruck macht. Sie steigt von
dem Vestibül in geradem Lauf, mit einem Tonnengewölbe bedeckt
und mit elegant eingerahmten Marmorplatten an den Wänden
decorirt, zu dem ersten Podest empor, von wo sie in zwei
Armen zum oberen Geschoss weiter führt. Ein stattliches Vesti¬
bül mündet hier auf die sogenannte »Salle cloree«, die den ganzen
Raum des Donjon einnimmt. Der Saal hatte im Mittelalter ein
Tonnengewölbe, welches die Renaissance durch eine hölzerne Balken-
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decke verkleidete. Die Balken zeigen noch jetzt Spuren von
Malerei, ebenso sind die tiefen Fensternischen mit mythologischen
Fresken, freilich von geringem Werth bedeckt. Ein prachtvoller
Kamin, auf akanthus.geschmückten Consolen mit dorischem Fries,
darüber ein Aufsatz, der von gekuppelten fein cannelirten korin¬
thischen Pilastern eingefässt wird und von üppigem Cartouchen-
werk mit Fruchtgehängen bedeckt, zeigt das von zwei geflügelten
Greifen gehaltene Wappen des Erbauers. Farben und reiche
Vergoldung, zu 'denen eingelassene Marmorplatten sich gesellen,
steigern den Eindruck dieses prächtigen Werkes. Zwei Gale-
rieen führten ehemals von diesem Saale zu der kleinen Kapelle,
welche im nordwestlichen Thurme liegt. Sie war mit einer Kuppel
bedeckt, die auf noch vorhandenen cannelirten Säulen ruhte, zwi¬
schen denen die Reliefgestalten von sechs Tugenden angebracht
sind. Gegenwärtig dient die Kapelle bedauerlicherweise als
Taubenschlag.

• §• 74 - ; .' • •.
Das Schloss Sully.

Der zweite Bau, welchen der kriegerische Marschall aus¬
führen Hess, ist das in Burgund zwei Meilen von Autun gelegene
Schloss Sully. Es wurde 1567 begonnen, doch wird in den
Jahren 1596, 1609 und selbst 1630 noch von weiteren Arbeiten
berichtet. Der Marschall starb hier im Jahre 1573. Mit den
beiden glänzenden Bauten, die er hinterlassen hat, steht eine
Aeusserung seiner Memoiren in seltsamem Widerspruch. Er
sagt: »Les bastiments sont un houorable appauvrissement et une
espece de maladie; a peine ceux qui ont commence s'en peuvent
tirer. Si c'est pour laisser memoire de nous, eile tourtie plus
ä l'architecte; cela est hors de nous, ainsi que si ceux qui ont
des chevaux, des pierreries et de l'argent. devaient acquerir
reputation pour les posseder. Et le pis est qu'il ne se bätit"
rien au gre de la posterite qui fait souvent les portes lä oü ont
ete les fenetres, et peu de gens verront ces bastiments sans y
trouver ä reclire. Que si nous cherchöns la beaute, la Symmetrie,
quelle voüte plus belle que le ciel? Quel jardinage, quelle allee
plus belle que la campagne?« Verständlicher freilich werden uns
diese Klagen, wenn wir sie nicht als Aeusserungen des Erbauers1,
sondern seines Sohnes und Erben, der die Memoiren redigirt hat,
auffassen. .

Das Schloss Sully 1 bildet ein ziemlich regelmässiges Vier¬
eck, dessen Flügel sich um einen fast quadratischen Hof von
125 zu 115 Fuss gruppiren. Das Aeussere ist ohne architek-

1 Aufn. bei Sauvageot,choix de palais, Vol. I.
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tonische Bedeutung. Auf den Ecken erheben sich diagonal ge¬
stellte Pavillons, vielleicht ein späterer Zusatz; in der Mitte der
nördlichen Facade hat man neuerdings eine gothische Kapelle
vorgebaut. Der Eingang, zu dem man über einen Graben gelangt,
liegt in der Mitte der Ostseite.

Alles architektonische Interesse concentrirt sich auf die vier
Facaden des Hofes. . Sie gehören neben denen des Schlosses du
Pailly zu den reinsten Schöpfungen dieser Epoche. In ähnlich
strengem Geist der Classicität entworfen, schliessen sie sich noch
enger als jene der italienischen Auffassung an. Daher das starke
Betonen der, horizontalen Linie, das Zurückdrängen der Dach¬
geschosse, die zwar noch beibehalten, aber untergeordnet und
selbst nicht einmal glücklich behandelt sind. Vor Allem be¬
zeichnend ist die massvoll ernste Gliederung und Decoration in
den schlichtesten Formen der Antike. Die einzelnen Facaden
sind auch hier, bei durchgehender einheitlicher Grundstimmung,
verschieden behandelt; nur die südliche und nördliche entsprechen
einander. In der Axe der Westfacade, dem Eingang gegenüber,
tritt ein Pavillon vor, der das Hauptportal und Treppenhaus ent¬
hält. Während aber im Schloss du Pailly dieser Theil der An¬
lage/ sich um ein Stockwerk über die anderen Gebäudemassen
erhebt, herrscht hjer auch für den Pavillon die streng durchge¬
führte Horizontale des gemeinsamen Hauptgesimses.

Die Anordnung dieser Facade beruht auf einem System dop¬
pelter Pilaster, die aber näher zusammentreten, als im Schloss
du Pailly. Wie dort ist auch hier im Erdgeschoss die dorische,
im oberen die ionische Ordnung angewendet, erstere gleich dem
Stockwerk, zu welchem sie gehört, in ungeschmückter Rustika
behandelt. Tiefe Bogennischen, innerhalb deren die grossen Fenster
liegen, öffnen sich zwischen den Pilastern. Im oberen Geschoss
sind mächtige Blindbogenfenster mit doppelten Kreuzstäben an¬
gebracht. An ihren Brüstungen sieht man im Relief eine Balu¬
strade nachgebildet. Ein Kranzgesims mit paarweise verbundenen
Akanthusconsolen macht einen ebenso kräftigen wie eleganten
Abschluss. Der Mittelbau hat zu beiden Seiten des Bogenportals
kleinere viereckige Fenster, über welchen Medaillonköpfe in reichen
Barockrahmen angebracht sind. Aehnlich ist hier auch das
obere Geschoss behandelt.

Zeichnet sich diese Facade durch schöne Verhältnisse, glück¬
lichen Gegensatz der Oeffnungen zu den Mauerflächen und leben¬
digen Rhythmus aus, so gilt diess in.noch höherem Maasse von
der südlichen und nördlichen Facade. Auch hier sind im Erd¬
geschoss Arkaden, im oberen Stockwerk Rundbögen zur Ein¬
fassung der Fenster angeordnet; allein die Oeffnungen sind paar¬
weise durch einen Pilaster verbunden, von der folgenden Gruppe
aber durch zwei Pilaster und eine breite Mauermasse getrennt,
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so dass ein ungemein lebensvoller Rhythmus, noch glücklichere
Contraste. noch edlere Verhältnisse entstehen. Unbedenklich ist
diese Facade wohl eine der edelsten, welche die französische Re¬
naissance jener Epoche hervorgebracht hat. Die breiten 'Mauer¬
flächen sind im Erdgeschoss mit Büsten in Medaillons, im oberen
Stockwerk mit viereckigen Flachnischen geschmückt, über welchen
Reliefköpfe in ovalen Medaillons mit eleganten Cartoucherahmen
angebracht sind. In der Axe der südlichen Facade führen die
beiden mittleren Arkaden zur Haupttreppe.

Das Innere des Schlosses hat zahlreiche Umgestaltungen er¬
fahren. Nur ein Zimmer zeigt noch unversehrt seine alte Aus¬
stattung, die gemalten Balken der Decke, den stattlichen Kamin
und sogar die prächtigen Teppiche jener Zeit. Ausserdem ist in
einem Saal ein grosser Kamin mit luxuriöser j>lastischer Deco¬
ration erhalten. Sein stark vorspringender Mantel ruht auf Säulen
von höchst phantastischer Form und Decoration. Endlich sieht
man in der Apsis der Kapelle eine köstliche Decke, die in be¬
maltem Schnitzwerk Arabesken, Masken und Figuren, untermischt
mit Cartouclien von eleganter Zeichnung enthält.

, §. 75.

Das Schloss Angerville-Bailleul. -i

Wie allgemein das einmal für die Schlossanlagen gewonnene
Grundmotiv aufgenommen und in verschiedenen Umgestaltungen
durchgeführt wurde, beweist eine Anzahl von Gebäuden der
Epoche. Als eines der interessanteren gedenken wir hier des
kleinen durch Sauvageot 1 bekannt gemachten Schlosses Anger-
ville. In der Normandie, nahe bei Fecamp belegen, gehört es
zu den kleineren, aber auch zu den eleganteren Schöpfungen dieser
Epoche. Ueber seine Entstehung ist nichts ermittelt worden,
aber der Charakter seiner Formen zeugt für die letzten De-
cennien des XVI Jahrhunderts. Denn die antiken Ordnungen
sind - zwar mit gutem Verständniss und in aller Reinheit be¬
handelt, aber in der häufigen Anwendung eines theils trockenen,
theils bizarren Cartouchenwerks und in manchen andern schon
barocken Elementen spricht sich der Uebergang zur Kunstweise
des XVII Jahrhunderts unverkennbar aus.

Der Grundriss des kleinen Gebäudes (Fig. 77) zeigt ein
Rechteck ohne Hof, flankirt - von vier Pavillons. Es ist die schon
früher für solche Anlagen festgestellte Form, wie wir sie z. B.
in Martainville fanden, nur dass aus den früheren runden Eck-
thürmen jetzt Pavillons geworden . sind und dass möglichste

1 Choix de palai's etc. Vol. III.
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Kegelmässigkeit der Anlage erstrebt ist. Der Eingang, von Säulen
flankirt, liegt in der Mitte der Faeade und führt in ein Vestibül,
das mit Kreuzgewölben bedeckt und an den Wänden mit Nischen
geschmückt ist. In der Verlängerung desselben, gelangt 'man zu
der bequem angelegten Treppe, die in geradem Lauf zu einem
mit Nischen ausgestatteten und mit Kreuzgewölben bedeckten
Podest und von da in rückwärtiger Wendung zum oberen Ge-
schoss führt. Die Eintheilung der Räume ist im unteren wie im
oberen Stockwerk dieselbe, nur dass im Erdgeschoss der aus-

Fig. 77. Schloss Aiigtrville-BailleuiJ. (Sauvageot.)

springende Theil der Pavillons als kleines Cabinet abgetrennt
ist. Vier Zimmer im Hauptbau, sämmtlich von gleicher Grösse
bis auf das eine, welches durch die TrejDpenanlage beschränkt
wird, und vier damit verbundene Nebenzimmer in den Pavillons,
bilden das Ganze. Die Zimmer im Hauptbau erhalten durch
breite gekuppelte Fenster, die Eäume in den Pavillons durch
schmale einfache Fenster ihr Licht.

Besondere Sorgfalt ist auf die künstlerische Durchführung
der Faeade verwendet. Und zwar concentrirt sich der 'reichere
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Schmuck derselben auf den mittleren Theil, der das Portal ent¬
hält. Im Erdgeschoss sind es elegant cannelirte dorische Säulen,
die frei vortretend mit kräftigem Gebälk das Portal einrahmen,
üeber dem letzteren sieht man ein von Greifen gehaltenes Wap¬
pen in mehr reicher als geschmackvoller Composition von einem
abenteuerlichen Gemisch widersprechender Formen in willkür¬
licher Zusammenstellung. Hässliche sirenenartige Fabelwesen,
Genien mit Fruchtschnüren, Trophäen und Schilde in wunder¬
licher Art zusammengestellt, erhalten durch die Schnörkel der
Cartouchen vollends das Gepräge der Barockzeit. Dazu kommen
die einzelnen Quader, die ebenso roh als unmotivirt das Rahmen¬
profil des Portals und der Fenster durchschneiden. Im ersten
Stockwerk folgen ionische und im zweiten korinthische Säulen,
sämmtlich cannelirt und zierlich .gearbeitet. Darüber steigt ein
eleganter schlanker Glockenthurm mit einer Laterne bekrönt
empor, eingefasst von korinthischen Säulen, die auf lang gezo¬
genen Consolen ruhen. Das Einzelne ist auch hier schon sehr
barock, doch lässt sich nicht läugnen, dass die Composition
dieser Mittelpartie im Ganzen einen originellen und lebensvollen
Eindruck macht. Verstärkt wurde derselbe durch die ursprüng¬
liche Anordnung der Dächer. Nicht bloss die Eckpavillons haben
steile Pyramidendächer, sondern auch das Dach des Hauptbaues
war in zwei selbständige hohe Dächer zerlegt, so dass der Glocken¬
thurm mit seiner zierlichen Laterne sich um, so wirksamer gegen
den Himmel absetzte. Dazu kommt endlich der ungemein reiche
figürliche und ornamentale Schmuck in getriebenen Bleiverzierun¬
gen, welche die Dächer ki'önen und die zwar ebenfalls schon
willkürlichen aber originellen und keck componirten Dachfenster.

Von der inneren Ausstattung sind nur Bruchstücke der ele¬
gant gearbeiteten, aber in der Composition barocken und in der
Zeichnung mageren Holzvertäfelung der Wände erhalten.

' ; - §• 76.

Das Schloss Maune.

Die lebhafte Beschäftigung mit geometrischen Formen und
Cönstructionen, der sich die Architekten der Renaissance mit
Vorliebe hingaben, führte sie gelegentlich dazu, statt der natur-
gemässen rechtwinkligen Anlage einzelne Versuche mit compli-
cirteren Grundrissen zu machen. Der Kreis und die verschie¬
denen Arten von Polygonen in mannigfacher Anwendung und
Verbindung spielen dabei eine Hauptrolle, und es ist, als ob
in solchen Compositionen ein Stück Phantastik aus früheren
Kpochen nachspuke, um sich auf Kosten des sonst so rationellen
I'augeistes dieser Zeit geltend zu machen. In Italien ist das
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Schloss Caprarola ein merkwürdiges Beispiel dieser Richtung.
Für Frankreich liefert du ■Cerceau wenigstens auf dem Papier
in einer Anzahl von Entwürfen seines Livre d'architecture Vor¬
bilder zur Genüge. Freilich bemerkt er dabei gelegentlich, wenn
er gar zu seltsame Erfindungen darbietet, er theile sie mit «plus
pour plaisir et diversite que pour autre chose.« 1 In Wirklich¬
keit hat sich ein Bauwerk dieser Gattung bis auf unsere Tage
erhalten zum Beweise, dass bisweilen auch hier aus solchen
Spielen der Einbildungskraft monumentaler Ernst wurde.

Es ist das kleine Schloss Maune (Mosne), bei der Eisenbahn¬
station Tanlay, an der Linie von Paris nach Lyon, im alten

Fig. 78. Das Schloss Mauue. (Du Cerceau.,)

Burgund, Departement der Yonne gelegen. 2 Der Herzog von
Uzes Hess es in Form eines regelmässigen Fünfecks erbauen, auf
dessen Ecken nach aussen thurmartige Vorsprünge, theils als
Erker, theils als Treppen dienend, sich erheben (Fig. 78). In
der Mitte des Gebäudes, sagt du Cerceau, ist unten ein Spring¬
brunnen angebracht, um den sich in einem Fünfeck eine doppelte
Wendeltreppe hinaufzieht, zur Verbindung der wenigen grossen
Gemächer, in welche die einzelnen Stockwerke getheilt sind. Die
Treppe ist ganz durchbrochen, so dass man beim Auf- und Ab¬
steigen immer den Brunnen sieht. Derselbe Gewährsmann rühmt

1 Livre d'architecture von 1582 Nr. XXXVIII. — 2 Aufn. bei du Cerceau
Vol. I, wo im Text durch einen leicht erklärlichen Druckfehler Manne zu
lesen ist, während die Tafeln nach damaliger Schreibweise richtig Maune geben.

Kugler, Gesch. (1. Baukunst IV.; Frankreich. 17
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die Zweckmässigkeit der Anlage: »En ce bastiment y a poelle.
estuves, baignoires, fort bien pratiquez, ä cause de lafontaine:
ensemble salles, chambres, garderobbes et toutes commoditez
necessaires ä im logis, chasqu 1 un estage accommode de ce qui
y est besoin.« Das Dach des Fünfecks bildet eine Pyramide,
aus deren Mitte sich eine kleine Laterne erhebt. Eine ausführ¬
liche Beschreibung widmet du Cerceau der Construktion der Bal¬
kendecken mit ihrem "reichen Schmuck.

Eine Umfassungsmauer mit Arkaden umgiebt in Hufeisen¬
form den Bau und öffnet sich gegen ein Gartenparterre mit
Weiher und Springbrunnen, das an der entgegengesetzten Seite
wieder mit einem Halbkreis abschliesst. Auf der andern Seite
führt vom Schloss ein Verbindungsgang, der aus offenen Arkaden
und einem Dachgeschossbesteht, nach dem äusseren Wirthschafts-
hofe, der eine ovale Form zeigt, eigentlich zwei Halbkreise, welche
durch vorspringende rechtwinklige Bauten verbunden werden. Der
dem Schloss zugewendeteHalbkreis enthält im Erdgeschoss offene
Arkaden, im Dachgeschoss Dienstwohnungen. Der andere Halb¬
kreis besteht nur aus einer Umfassungsmauer, die in der Mitte
durch das Eingangsthor unterbrochen ist. Festungsartige Mauern,
im Bechteck angelegt und von breiten Gräben umschlossen, ziehen
sich um die ganze Schlossgruppe sammt dem Garten herum. Die
Architektur des Aeussern ist von absoluter Nüchternheit, ohne
eine Spur von künstlerischer Form. Wir erwähnen das wunder¬
liche Gebäude nur, Aveil es für eine Bichtung des Baugeistes jener
Zeit bezeichnend ist, im Uebrigen, um mit du Cerceau zu reden,
»plus pour plaisir et diversite que pour autre chose.«

§. 77.
Die Gärten der Renaissance.

Wir würden nur ein unvollständiges Bild der französischen
Renaissanceschlösser besitzen, wenn wir nicht einen Blick auf
die Gartenanlagen werfen wollten. Schon die mittelalterliche
Burg besass, wo irgend der Platz es gestattete', ein.en Garten,
in welchem man ausser den Küchenkräutern und den Frucht¬
bäumen ein Blumenparterre, namentlich von Bosen und Lilien,
Bebengänge, Basenplätze mit schattenden Bäumen, bisweilen auch
Weiher und, wo der Ort es gab, Springbrunnen hatte. In den
Gärten stolzirten Pfauen und in den Weihern spiegelten sich
Schwäne. Unter Karl V erwähnen die Bechnungen des Louvre
einen »Iehan Baril, faiseur de treilles, pour avoir faict un grand
preau esdicts iardins et faict de merrien (de bois) un lozengie
tout autour, ä fleur de liz et ä creneaux.« 1 Doch war immer-

1 Comptes du Louvre, eitirt von A. Berty, la renaiss. monum. Vol. I.
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hin der Raum für solche Anlagen beschränkt, das Leben selbst
zu unruhig und kriegerisch bewegt, die Rücksicht auf Befestigung
und Vertheidigüng zu ausschliesslich, um jenen Gärten eine grössere
Bedeutung zu geben. Als aber im XV Jahrhundert das Nätür-
gefühl immer mächtiger erwachte und in der Kunst einen leb¬
haften Wiederhall fand, als die flandrischen Meister zuerst ihre
heiligen Gestalten vom Goldgrund erlösten und mitten in das
blühende Leben des Lenzes hineinstellten, -wurde alsbald auch
die. Gartenanlage ein Gegenstand künstlerischen Studiums, ästhe¬
tischer Ausbildung. Es ist bezeichnend für das gesteigerte Natur¬
gefühl der Zeit, dass wir so oft in den anziehendsten Bildern
der Meister des XV Jahrhunderts die Madonna im Rosenhag dar¬
gestellt sehen, und dass auf allen Bildern ein Teppich von natür¬
lichem Rasen, mit Blumen durchwirkt, sich den Gestalten unter¬
breitet.

Den entscheidenden Anstoss gab' aber auch hier Italien.
Schon bei dem Kriegszuge Karls VIII nach Neapel sind die Be¬
richterstatter von nichts so entzückt, wie von den bezaubernden
Gärten der italienischen Villen. Die Herrlichkeit des Gartens
von Poggio reale fesselt den König und seine Cavaliere mehr als
alle andern Schöpfungen der Kunst, und eben so entzückt spricht
sich Jean d'Auton über die Schönheit des Parks von Paviä aus.
(vgl. §. 1). Kein Wunder, dass fortan bei allen Schlossbauten
die Anlage der Gärten mit besonderem Nachdruck gepflegt wurde.
Uebereinstimmend kann man bei aller Abwechslung folgende
Grundzüge beobachten. 1 Die unmittelbare Nähe des Schlosses,
d. h. der herrschaftlichen Wohnräume, wird für die Anlage eines
Parterre von Blumen vorbehalten, so dass man nicht Mos aus'
den Zimmern den Blick über dasselbe genoss, sondern äuch durch
Treppen schnell dahin gelangen konnte. Die Anordnung solcher
Treppen zur Verbindung mit dem Garten wird z. B. in den Ur¬
kunden von Fontainebleau ausdrücklich vorgeschrieben. Bezeich¬
nend für die künstlerische Gesinnung der Zeit ist die streng
symmetrisch - regelmässige Behandlung dieser Blumenparterre's,
die selbst da festgehalten wird, wo man im Schlossbau, durch
ältere Theile gehemmt, sich die Regelmässigkeit und Symmetrie
versagen musste. Gaillon bietet ein merkwürdiges Beispiel. Die
einzelnen Blumenbeete erhalten mannigfaltige Zeichnungen, nicht
bloss in rhythmisch bewegten Ornamenten, sondern auch in aller¬
lei Spielereien mit Namenszügen, Emblemen und Devisen. - In
dem bunten Schmuck dieser unendlich abwechselnden Formen¬
welt, die einerseits an die Muster der emaillirten Fussböden,
andrerseits an die Ornamentik der Decken erinnert, hat die

1 Rabelais in seiner Schilderung der Thelemitenabtei (vgl. §. 7) giebt
auch von den Gartenanlagendas jener Zeit vorschwebende Idealbild.
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decorative Lust der Renaissance wieder ihre Unerschöpflichkeit
bewährt., Häufig findet man eins oder auch zwei dieser Blumen-
felder als Labyrinthe oder wie es damals hiess ars Dädalus aus¬
gebildet, eine Form welche auf die Irrgänge in den Fussböden
der mittelalterlichen Kirchen zurückführt. Was dort dem ablass¬
bedürftigen Beter als Pensum für seine fromme Kasteiung vor¬
gezeichnet wurde, gewann hier den Charakter eines neckischen
Spiels. Solche Labyrinthe zeigt bei du Cerceau der Garten der
Tuilerien, und in doppelter Anlage kommen sie in Gaillon und
Montargis vor.

Zur besseren Uebersicht des heiteren Ganzen Hess man rings
um das Blumenparterre, mit diesem durch Treppen verbunden,
erhöhte Terrassen sich hinziehen, breit genug, um einer festlichen
Gesellschaft zum Lustwandeln zu dienen. Von der Sorgfalt, mit
welcher man auch diese Theile ausstattete, geben die Baurech¬
nungen von Gaillon zahlreiche Beweise. Namentlich erhalten
die Fussböden reiche Muster durch verschiedenfarbige glasirte
Steine. Ein Bruchstück solcher Fussböden hat man in neuerer
Zeit zu Anet gefunden. In der Regel werden die Terrassen nach
aussßn durch Mauern abgeschlossen, aber früh schon . umgiebt
man sie auf einer oder mehreren Seiten mit bedeckten Arkaden,
um je nach Belieben schattige oder geschützte sonnige Wandel¬
bahnen zu erhalten. Schon in Gaillon sind zwei Seiten des Gar¬
tens mit bedeckten Galerieen umzogen, die an den Enden auf
Pavillons münden. So gewann man mitten im Garten in der
schönsten Umgebung Räume für stille Zurückgezogenheit und
ruhige Meditation. Aehnlich sieht , man es an einer Seite der
Gärten zu Vallery und zu Chantilly, in noch vollständigerer
Weise zu Dampierre. Das schönste Beispiel bot aber Anet, wo
auf drei Seiten das grosse Gartenparterre von Galerieen mit Ar¬
kaden in Rustika umzogen wurde, was, wie du Cerceau sagt,
»donne au iardin vn merueilleux eclat ä la vue«: Bisweilen ver¬
bindet man damit kleine Bethäuser, wie die noch gothischen
Kapellen im Garten zu Bury und zu Gaillon. Aehnlich zu Blois.
wo ein langer- gedeckter Laubengang vom Schloss um drei Seiten
des Gartens sich hinzieht und schliesslich auf die Kapelle mündet.
Dagegen sehen wir später de 1'Orme im Park von Villers-Coterets
eine Kapelle in streng antiken Formen aufführen. Ein Hauch von
stiller Naturandacht mochte in solcher Umgebung diese kleinen
Oratorien umspielen und den Einsamen zur Sammlung des Ge-
müths stimmen.

Aber auch sonst wird für schattige Gänge gesorgt. Leichte
Holzgalerieen mit Epheu oder- Reben umrankt, sind in wohl¬
abgemessener Anordnung zwischen die Blumenbeete vertheilt,
sei es, dass sie in der Mitte das Parterre durchschneiden oder
an den Seiten sich hinziehen. Und zwar sind es nicht bloss die



Kap. VII. Die Renaissance unter den letzten Valois. 261

anspruchslosen Construktionen leichter Laubengänge mit gebo¬
genen Lattendecken, nach Art, von Tonnengewölben, sondern die
Kunst des Zimmermanns erhebt diese Construktionen bald zu
höherer Bedeutung, bildet an ihnen die Formen des Steinbaues
mit angemessener Umgestaltung nach, giebt der Compositfon
höheren architektonischen Werth dadurch, dass die Taagen Ga-
lerieen an den •Endpunkten und etwa noch in der Mitte durch
erhöhte Pavillons unterbrochen werden. Das schönste Beispiel
dieser Art war zu Montargis (Fig. 79); andere sah man zu Ver-
neuil, zu Charleval, Beauregard, hier in streng antiker Behand¬
lung mit durchweg geradem Gebälk und Giebeln an den Pavillons,

■ Fig. 79. Gartenlaube zu Montargis. (Du Cerceau und Berty.)

freier dagegen in charakteristisch ausgeprägter Holzconstruktion
zu Bury.

Herrschte in diesem Kernpunkt der Gartenanlagen das streng¬
architektonische Gesetz, so trat in wirksamen Contrast dazu der
weite Ring ausgedehnter Parkanlagen, in welchen man dem
Walten der Natur und der Vegetation grössere Freiheit Hess.
Zwar die Obstgärten mit ihren Basenflächen und regelmässig aus-
getheilten Fruchtbäumen halten das Gesetz der Symmetrie fest,
bilden aber doch einen Uebergang zu der freieren Bewegung der
grossen Laubmassen des anstossenden Parks. Dieser selbst, von
breiten Baumalleen in allen Bichtungen durchzogen, mit seinen
Rasenflächen und Laubmassen, vermittelt endlich den Ueber¬
gang in die freie Natur, mit der er die Schöpfung des mensch¬
lichen Geistes verknüpft.

Zu diesen beiden Elementen, der Vegetation und der Archi-
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tektur", gesellt sich als dritter nicht minder wichtiger Faktor das
Wasser. Im Mittelalter hatte man sich bei den Gärten in diesem
Punkte mit dem behelfen müssen, was die Natur freiwillig und
zufällig bot. Die Architekten der Renaissance in ihrer wissen¬
schaftlichen Durchbildung waren aber zugleich tüchtige Hydrau¬
liker und wussten den Gärten den belebenden Schmuck springen¬
der Wasser zu geben. In Gaillon finden wir Pierre Valence von
Tours mit der Leitung und Anlage des Springbrunnens für den
Garten und Schlosshof beschäftigt. In den Baureclmungen Franz I
wird ausdrücklich der Fontainen gedacht, welche in St. Germain
und Villers-Coterets angelegt werden sollen. Das Wenigste, was
gefordert wird, ist ein Springbrunnen inmitten des Gartenpar-
terres, der dann manchmal wie in Gaillon und Blois durch einen
leichten in Holz construirten Pavillon, der ihn umschliesst, zu
einem behaglich kühlen, halb geschlossenen Platze umgewandelt
wird. Wo die ungewöhnliche Breite des Gartens es erheischt,
wie in Anet und Charleval, bringt man zwei Fontainen in gleich-
mässigem Abstand an. Reichere Wasserkünste mit Grotten und
Cascaden kommen in dieser Zeit kaum schon vor. Nur zu Che-
nonceau und zu Gaillon finden sich Beispiele, beide jedoch erst
aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts als Zusätze späterer Zeit.

Eine viel eingreifendere Rolle kam diesem Elemente zu, wo
die Nähe eines Flusses Wasser in reicherer Fülle gewährte. Da
wird nicht bloss rings um den Garten ein Kanal gezogen, sondern
bisweilen in öfterer Wiederholung durchschneidet das belebende
Element mit parallelen Armen den Garten, wie in der prächtigen
Anlage von Verneuil, oder es wird in ganzer Breite als schön
eingefasstes Bassin in die Gartenanlage eingeführt, wie in Char¬
leval, Valle'ry und beim weissen Hause zu Gaillon. Wo in dieser
Weise das Wasser von allen Seiten die Gärten umzieht, da sucht
man dasselbe auch dem Auge des Beschauers unmittelbar nahe
zu rücken. Daher fallen hier die umgebenden abschliessenden
Mauern fort und statt geschlossener Galerieen werden leichte
Laubengänge angeordnet, durch deren zahlreiche Oeffnungen der
Wasserspiegel sichtbar wird und frischen Luftzug, angenehme
Kühlung in diese sonst leicht dumpfigen Galerieen bringt. So
sieht man es zu Dampierre und zu Chantilly, namentlich aber
zu Verneuil, wo überall das Wasser in vielverzweigten Kanälen,
Bassins und grossen Weihern eine Hauptrolle spielt. Seltener
dagegen wird die Plastik zu Hülfe genommen, die in Italien bei
den Gärten so hervorragende Bedeutung gewinnt. Nur in der
Klausnerei zu Gaillon wird eine Ausnahme gemacht, und in Fon-
tainebleau nimmt bei du Cerceau die Diana von' Versailles die
Mitte- des kleineren an der Südseite des Schlosses gelegenen
Gartens ein.

Wohl das Vollendetste, was die Gartenkunst dieser Epoche
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in Frankreich hervorgebracht, ist der Garten von Verneuil,
den wir in §. 71 bei Beschreibung des Schlosses geschildert
haben. Die Figur 80 -überhebt uns einer ausführlicheren Er¬
klärung. Hier ist ausserdem die Benützung des ansteigenden
Terrains zu bedeutenden Wirkungen gelangt.

Merkwürdig dadurch, dass er sich ausnahmsweise nach den
unregelmässigen Formen des (im Wesentlichen aus dem Mittel¬
alter stammenden) Schlosses richtet, ist der Garten von Mon-

Jfig. SO. Gartenanlage zu Verneuil. (Du Cerceau und Berty.)

targis. Im weiten Halbrund, zwei concentrische Ringe bildend,
der innere mit Mauern umzogen und mit dem äusseren durch
stattliche Portale verbunden, umschliesst er in grossem Bogen
den Bau. "Von den beiden Labyrinthen des inneren Parterres
war schon oben die Rede und die prächtige Doppelgalerie, deren
Holzwerk eine Bekleidung von Epheu hatte, ist in Figur 79 theil-
weise. dargestellt. Mit den reichen Blumenbeeten wechseln Reben¬
gänge, Rasenflächen mit Obstbäumen aller Art und Wiesen, die
weithin von Alleen durchschnitten werden. Rene de France,
Tochter Ludwigs XII und Gemahlin des Herzogs Hercules von
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Ferrara, liess diesen Garten anlegen, als ihr 1560 Montargis
zum Wittwensitz überwiesen wurde. «

Von ausserordentlichem Umfang waren die Gärten zu Blois,
zu denen man vom Schloss aus durch einen verdeckten Gang
über die Strasse hin gelangte. Der Haupttheil bestand aus einem
Parterre von 600 Fuss Länge bei 250 Fuss Breite, rings auf
drei Seiten mit einer hölzernen Galerie umzogen < die auf einen
Pavillon und eine kleine Kapelle mündete. In der Mitte des
Gartens erhob sich über einem Springbrunnen ein Kuppelbau.
Daneben auf beiden Seiten zwei andere Gärten, der eine mit
zierlichen Blumenbeeten, die einen Sj)ringbrunnen umgaben, der
andere mit Baumalleen und von zwei in der Mitte sich kreuzen¬
den schattigen Galerieen durchschnitten. Du Cerceau sagt: »II
y a de beaux et grands iardins, differans les vns des autres,
aucuns ayans larges allees ä lentour, avcunes couvertes de char-
penterie, les autres de coudres, aütres appliquez ä vignes.«

Durch grossen Wasserreichthum zeichnet sich die Anlage
des Schlosses D-ampierre aus, wo drei Gärten, sämmtlich-von
Kanälen und breiten Bassins umzogen, durch Brücken miteinan¬
der in Verbindung stehen. Das mittlere Parterre in der Axe des
Schlosses und mit diesem auf einer Insel errichtet, läuft in eine
dreieckige Spitze aus, die durch drei Pavillons bezeichnet wird.
Bedeckte Galerieen mit offenen Arkaden verbinden die Pavillons
und umziehen den ganzen Garten. An den. Canälen sind breite
schattige Gänge mit doppelten Baumreihen nach allen Seiten hin-'
geführt.

Auch der Garten von An et, gross und regelmässig mit zwei
Springbrunnen und, wie wir gesehen, auf drei Seiten von Galerieen
mit Arkaden umzogen, war rings von Wasser eingeschlossen, das
am äussersten Ende einen grossen halbrunden Weiher bildete.
Hier war ein Badhaus angelegt, von dessen Gemächern Stufen
zum Bassin hinabführten. Im Uebrigen sah man Rasenplätze mit
Fruchtbäumen, Blumenparterres, Fischteiche und-Kaninchenge-
häge, sämmtlich durch Canäle, die mit Alleen eingefasst waren,
getrennt. Auch an Volieren und Orangerieen fehlte es.nicht.

Auch Chenonceaux zeichnete sich durch reiche Garten¬
anlage aus, bei welcher ein ausgebildetes System von Wasser¬
künsten zur Anwendung gekommen war. Rechts vom Eingang
sah man im Park eine Felsgrotte mit Caskaden, umgeben von
einem Wasserbassin. Eine Terrasse mit Blumen umgab dasselbe
und weiter oberhalb war eine andre Terrasse angebracht, die
mit Laubgängen bedeckt war, und deren Umfassungsmauer mit
Nischen, Säulen und Statuen, sowie mit Sitzbänken geschmückt
war. Auch zum Vexirspiel war das Wasser hier schon ver¬
wendet, denn in der Mitte des kleineren Gartens war eine Oeff-
nung angebracht, die ein hölzerner Zapfen schloss. Wenn man
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diesen unversehens herauszog, stieg ein Strahl achtzehn Fuss hoch
empor, »qui est une helle et plaisante invention« sagt du Cerceau.

Die grösste Mannigfaltigkeit zeigten aber die Gärten zu
Gaillon nach den Verschönerungen, welche der Kardinal von
Bourbon der ursprünglich schon reichen Anlage hinzugefügt hatte.
Hier war in der Verbindung der verschiedenen Gärten das hügelige-
Terrain zur Geltung gebracht und dafür gesorgt, dass der Blick
immer das liebliche Thal und den Fluss mit unifasste. In ziem¬
licher Entfernung vom Schloss und dessen Gärten hatte der
Kardinal eine Karthause errichten lassen, wohin man durch den
Park auf Terrassen und durch ansteigende bedeckte Baumgänge
gelangte. Man kam zuerst zu einer Kapelle, die mit einem
kleinen Wohngebäude und einer auf einem Felsen angelegten
Einsiedelei in Verbindung stand, rings von einem viereckigen
Wasserbassin eingefasst. Daneben lag auf der einen Seite ein
kleiner geschlossener Blumengarten, mit Lauben und gedeckten
Gängen. Um das Parterre erhoben sich auf einer Anzahl von
Postamenten Statuen von drei bis vier Fuss Höhe. Auf der andern
Seite der Einsiedlergrotte gelangte man an einem ausgedehnten
Bassin, das von breiten Terrassen umschlossen war, zu dem so¬
genannten weissen Hause, einem rings von Wasser umgebenen
Lustgebäude der üppigsten Anlage. Es enthielt im Erdgeschoss-
einen grossen mit Arkaden geöffneten Saal, an den geschlossenen
Wänden mit Nischen und Karyatiden sowie mit Statuen ge¬
schmückt, ausserdem durch drei Bassins mit Fontainen belebt.
Eine Treppe an der Bückseite führte zum oberen Geschoss,
welches in mehrere Gemächer eingetheilt war. Eine Platform
mit durchbrochenem Geländer gewährte den freien Ueberblick
über das Ganze.

Nirgends wird uns das heitere Leben der Kenaissancezeit
so gegenwärtig, als wenn wir uns diese jjrächtigen Gartenanlagen
aus den Zeichnungen und Beschreibungen du Cerceau's wieder
herzustellen versuchen und ihr die glänzende, geistreiche und
übermüthige Gesellschaft jener Tage zur Staffage geben.

. ; ' \ ■ §. 78. , .
Städtische Wohngebäude in Orleans.

Der Bau der bürgerlichen Wohnhäuser in den Städten be¬
harrt in dieser Epoche auf der in der vorigen eingeschlagenen
Bahn, und nicht bloss für die Grundrissbildung, sondern auch für
"!ie Behandlung der Facaden bleiben die früher entwickelten
Grundzüge geltend, nur dass der Charakter der Formen im Ein¬
zelnen dem in dieser Zeit gültigen Gepräge folgt. Aus dem
Anfang der Epoche begegnen wir einer Anzahl städtischer Wohn-
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häuser, deren Architektur den Stempel einer edlen Ruhe und
classischen Reinheit der Formen trägt. Allmählich führt dann
auch hier das Strehen nach Einfachheit und Grösse zur Strenge
und selbst zur Trockenheit, in welche sich gleichwohl bald
gewisse Elemente einer willkürlichen, barocken Detailbildung
mischen.

: Orleans ist auch jetzt reich an interessanten. Privatgebäuden.
Wir beginnen mit dem sogenannten Hause der Diana von
Poitiers, 1 welches diesen Namen mit ebensowenig Recht trägt,
wie die früher erwähnten Häuser der Agnes Sorel und Franz I
oder vielmehr der Herzogin von Etampes. Es zeigt jene vor¬
nehmere Anlage, die im Erdgeschoss statt der Kaufläden ge¬
schlossene Mauermassen, durchbrochen von wenigen kleinen
Fenstern, enthält. Auch, die oberen Stockwerke haben neben
■den grossen Fenstern ausgedehnte Wandflächeii und dadurch einen
Charakter von Ernst und Ruhe, von vornehmer Zurückhaltung.
Im Hauptgeschoss sind die Fenster mit feinen Rahmen und einem
flachen Bogengiebel eingefasst. Der letztere enthält eine kleine
weibliche Büste. Schlanke korinthische Säulen, zu zwei Dritteln
cannelirt, gliedern dieses Stöckwerk, während im oberen auf den
Ecken kurze Rahmenpilaster derselben Ordnung angebracht sind.
Das mittlere Fenster des oberen Geschosses ist kreisrund und
yon verschlungenen Cartouchen eingerahmt. Der Grundriss des
Hauses befolgt die in Orleans herkömmliche Anlage: der Ein¬
gang liegt, wie immer bei diesen schmalen Gebäuden, an der
einen Seite, der Flur mündet auf die Treppe und auf den Hof,
der hier geräumiger angelegt und stattlicher architektonisch aus¬
gebildet ist, als es die Regel zu sein pflegt.

Zu den anziehendsten Gebäuden gehört sodann ein schmales,
a,m Marche ä la volaille gelegenes Haus, welches man als »Maison
de Jean d'Alibert« bezeichnet. 2 Dieser hervorragende Führer
der protestantischen Partei von Orleans soll es erbaut und darin
die erste Versammlung seiner Glaubensgenossenabgehalten haben.
Die Fagade ist schmal, im Erdgeschoss durchbrochen von. der
grossen Bogenöffnung eines Kaufladens, daneben das zierlich ein-
gefasste Rundbogenportal, darüber ein reizendes kleines auf Säul¬
chen gekuppeltes Fenster zur Erleuchtung des Hausflurs, einge¬
fasst von Hermen, an den Ecken auf eleganten Masken ruhend.
Die beiden oberen Stockwerke zeigen feine korinthische Rahmen¬
pilaster und grosse rechtwinklige Fenster mit Kreuzstäben. Der
Corridor spricht sich in beiden Geschossen durch kleine Bogen¬
fenster mit eleganter Umrahmung aus. Die Anwendung von
Masken und Laubschnüren, die Rahmen von verschlungenen Car-

1 Aufn. in den Monum. bist. — 2 Aufnahmen bei Sauvageot, Yol. III,
•und in den Monuments historiques.
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touchen, die prächtigen Löwenköpfe, auf welchen die Pilaster des
ersten Geschosses ruhen, deuten auf die Epoche von 1550 bis 1560.

Weiter ist hier anzuschliessen der sogenannte »Pavillon der
Jeanne d'Arc.« der den Uehergang von der Schlusszeit Franz I
zur Epoche Heinrichs II bezeichnet l . Es ist ein thurmartiger
Pavillon, der sich als vorspringender Theil an ein älteres Ge¬
bäude anschliesst. Auf einem Sockel von punktirter Rustika
erhebt es sich in zwei Geschossen von bedeutender Höhe mit
massig grossen Rundbogenfenstern, über welchen die hohen Stirn-
mauern darauf deuten, dass beide Stockwerke gewölbt sind. Tafeln
wie für Inschriften angebracht und mit Festons und Masken ge¬
schmückt, beleben diese grossen Flächen. Schlichte ionische
Pilaster bewirken im unteren, cannelirte korinthische im oberen

Kig. 81. Hiius du Cerceau'ö zu Orleuns.

Geschoss die Gliederung der Massen. Im Innern sind die Tonnen¬
gewölbe jedes Geschosses mit jener Gattung von Arabesken in
Reliefdarstellung bedeckt, in welchen das edle vegetabilische Leben
der früheren Arabeske durch Ueberwuchern tendenziöser Figuren
und zugleich durch Ueberladung mit phantastischen Elementen
erstickt wird. Das ist immer der Tod des ächt künstlerischen
Arabeskenstyles.

In classischem Geiste streng und edel durchgeführt ist das
sogenannte «Haus du Cerceau's« '2. An einer Ecke der Rue
des hotelleries gelegen, zeigt es einen gedrängten fast quadra¬
tischen Grundriss (Fig. 81), der durch seine compendiöse Anlage
Interesse erregt, im Erdgeschoss ist ein grosser Eckladen an-

1 Aufh. in den Monum. histor. — - Treffliche Aufnahme in Sauvageot,
Vol. III.
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gebracht, neben welchem nur für einen schmalen Flur Kaum
bleibt. Dieser mündet wie gewöhnlich auf die Wendeltreppe.
Ein Wohnzimmer mit Kamin liegt hinter dem Laden, und selbst
für einen allerdings winzigen Hof mit einem Brunnen in der Ecke
ist noch Raum geblieben. Von der edlen Pilasterarchitektur,
welche die ganze Facacle gliedert, giebt unsre Abbildung Figur 82
eine Anschauung. Wir brauchen nur- hinzuzufügen, dass alle
Formen mit vollem Verständniss und in höchster Feinheit durch¬
gebildet sind.

Als Muster einer ganz schlichten, aber monumentalen Be¬
handlung erwähnen wir zwei Häuser, die im Erdgeschoss an
Ecken, Gesimsen und Fenstereinfassungen den Quaderbau, im
Uebrigen den Backstein zeigen 1. Das eine, mit interessanter
Ausbildung des Kaufladens im Erdgeschoss, mit hohen, recht¬
winkligen Kreuzfenstern in den oberen Stockwerken und. mit
kräftig einfachem Consolengesims liegt in der Rue du Chätelet
No. 3; das andere, ebenfalls mit Kaufläden, etwas stattlicher, von
schlankeren Verhältnissen und in reicherer Ausführung, deren
Formen auf die spätere £eit des Jahrhunderts weisen, ist die Nr. 17
in der Rue des Hotelleries.

§. 79.

Städtische Wohngebäude in den nördlichen Provinzen.

Die Normandie bat auch in dieser Epoche ihren Antbeil an
der architektonischen Bewegung und obschon die Energie und
der Reichthum der früheren Epoche hier merklich nachlassen,
so fehlt es doch nicht an einzelnen ausgezeichneten Beispielen
auch des bürgerlichen Privatbaues. Wir beginnen mit dem präch¬
tigen Hause des Etienne Duval in Caen, das einen Uebergang
von der Epoche Franz I zu der Heinrichs II bildet 2 . Etienne
Duval war einer jener grossen Kaufleute des XVI Jahrhunderts,
die durch den Welthandel zu Macht und Reichthum gelangten
und von dem künstlerischen Wesen der Zeit, lebendig genug be¬
rührt Avaren, um ihrer Lebensstellung einen monumentalen Aus¬
druck zu geben. Durch Heinrich II im Jahre 1549 geadelt,
errichtete er in Caen sich eine prächtige Wohnung, in welcher
er 1578 starb.

Nur ein Theil seines Hauses ist erhalten, genug indessen um
für die Bedeutung des Ganzen zu zeugen. Im Erdgeschoss be¬
steht das Vorhandene aus einer Galerie von 15 F. Breite bei
34 F. Länge, an den Schmalseiten durch grosse Bogenportale,

1 Vgl. Sauvageot a. a. 0. — 2 Aufn. in Bouyer et Darcel, Vol. I,
pl. 13—16.
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{in der einen Langseite durch drei mächtige Arkaden, die mittlere
höher und-breiter als die seitlichen, geöffnet. Alles ist hier bis
ins Kleinste in classischer Weise durchgebildet. Die Bögen ruhen
auf gut profilirten Pfeilern, die über einem hohen gemeinsamen
Sockel aufsteigen. Kräftige korinthische Säulen mit verkröpftem
Gebälk treten davor, und ein elegantes Consolengesims schliesst
das Erdgeschoss ab.

Das obere Stockwerk enthält in ganzer Ausdehnung einen
Saal, der •an zwei Seiten geschlossen und mit zwei Kaminen ver¬
sehen, an den beiden andern, und zwar einer schmalen und einer
langen, mit Bogenfenstern durchbrochen ist. Diese sind über
den kleineren Arkaden zu zweien, über der mittleren und an der
Schmalseite zu dreien gekuppelt; bei letzteren ist das Mittel¬
fenster höher und durch Pilaster eingefasst, während die Fläche
über den Seitenfenstern in ziemlich widersinniger Spielerei mit
einem nachgeahmten Geländer decorirt ist. Die Doppelfenster
haben dagegen eine angemessene Umrahmung und gemeinsamen
antiken Giebel, in welchem wunderlich genug eine Erinnerung
an gothische Krabben nachspukt. Auch das Dachfenster beweist
in Aufbau und Ornamentik, dass der Architekt dieses Baues sich
der inzwischen etwas dunkel und confus gewordenen Traditionen
der Gothik noch nicht ganz zu entschlagen vermochte. Ein am
Ende des Gebäudes rechtwinklig vorspringender, mit offener La¬
terne bekrönter Thurm enthält die Wendeltreppe zum oberen
Geschoss, zu welchem man indess nur mittelst eines auf Consolen
vorspringenden 'Balkons gelangen kann. Korinthische Rahmen-
pilaster, im Einklang mit den Säulen des unteren und oberen
Geschosses, fassen die Ecken ein.

Den entwickelteren Styl der Zeit finden wir an einem Hause
der Rue Perciere zu Rouen 1 , welches dem Ende der Epoche
angehört und die Jahrzahl 1581 trägt. Es ist, wie die meisten
Häuser der mittelalterlichen Städte, klein und schmal, aber hoch.
Das Erdgeschoss öffnet sich völlig als Kaufladen in schmuckloser
Holzconstruktion. Auch die beiden oberen Stockwerke sind ganz
mit Fenstern durchbrochen, von denen die beiden äusseren, obwohl
gerade geschlossen, mit einem Rahmen in Flachbogen unigeben
sind, während die beiden innern keinerlei Einfassung haben, aber
durch einen ganz mit Ornamenten bedeckten Pilaster getrennt
werden. Auch sonst ist an allen Flächen über und unter den
Fenstern in Masken, Cartouchen und sonstigem Ausputz der schon
sehr willkürlich barocke Geist vom Ende dieser Epoche zum Aus¬
druck gelangt.

Aus der Mitte des XVI Jahrhunderts stammt ein Haus in der
Rue du grand cerf in Chartres. Es wurde laut einer Inschrift

1 Aufn. bei Berty, la renaissance monumentale, Vol. II.
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an der Fagacle von dem Arzt Claude Huve erbaut, der seinen
Mitbürgern in lateinischer Sprache untermischt mit einer kleinen
Dosis von Griechisch erzählt, dass er es mit Rücksicht auf den
Schmuck der Stadt und die Nachwelt erbaut habe K Das Ge¬
bäude ist klein und macht dabei den Eindruck wohnlichen Be¬
hagens. Ueber einen breit angelegten Flur mit Kreuzgewölben,
der sich in der Tiefe verengt, um der Treppenanlage Raum zu
lassen, gelangt man in einen Hof, der an der Hinterseite eben¬
falls von Gebäuden eingeschlossen wird. Zu dem hoch liegen¬
den Erdgeschoss führt eine Rampentreppe. Das Vorderhaus besitzt
im Erdgeschoss und den beiden oberen Stockwerken ein grösseres
Vorderzimmer, daneben ein nach dem Hof liegendes Gemach, an
welches ein kleines Kabinet stösst. Dazu kommt' in den oberen
Geschossen noch ein über dem breiteren Theil des Flurs liegen¬
des Zimmer. Die Facade des kleinen Baues ist unvollendet ge¬
blieben. Sie beginnt in prächtiger Weise mit dem grossen Bogen-
portal, das triumphbogenartig mit cannelirten korinthischen Säulen
und kräftig vorspringendem Gebälk sammt Consolengesims ein¬
gerahmt wird. Ueber diesem erhebt sich, durch eine reiche
Brüstung mit der Inschrifttafel vorbereitet, das grosse Fenster
des ersten Stockwerks, - wieder von korinthischen Säulen eingefasst.
die ein Gebälk sammt antikem Giebel tragen. Im oberen Stock¬
werk sind es Karyatiden-Hermen, auf deren Köpfen das Gebälk
und ein kräftig profilirter Bogengiebel ruhen. Die Mauerflächen
zeigen eine Mischung von Ziegeln und Quadern. Die übrigen
Theile der Facade sind, wie die spielenden Formen der Zwerg-
pilaster und die viel kleineren Fenster beweisen — es kommen
hier auf die beiden oberen Geschosse des neuen Theiles drei volle
Stockwerke — aus der früheren Zeit Franz I, Reste eines älteren
Baues, welchen vollständig umzugestalten wohl die Mittel gefehlt
haben. Erwähnt wird der Bau als schon bestehend im Jahr 1559.

An der'äussersten Grenze dieser Epoche steht ein Haus in
der Rue des vergeaux zu Amiens 2 , welches von einer Figur an
seiner Facade den Namen »Maison du sagittaire« führt. Es
wurde im Jahr 1593 vom Herzog von Mayenne, dem General der
Ligue erbaut, dessen Wappen es trägt. Die Facade ist so reich
mit Ornamenten bedeckt, dass sie mit den üppigsten Schöpfungen
der Frührenaissance wetteifert, und obwohl der Maassstab der
einzelnen Formen nicht im Verhältniss zu den bescheidenen
Dimensionen des Ganzen steht, macht dieser Reichthum doch
einen bestechenden Eindruck. Dazu kommt, dass der Meister

1 Die Inschrift lautet: SIC COSTRVXIT. CLAVBT. HW. IÄTPOE.
DECORI. VRBIS. AC. POSTERITÄT! CONSVLES. Woraus der Name
«Haus der Consuln» entstanden. — - Aufn. bei Berty, la renaissance monu¬
mentale, Vol. I»
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dieses Werkes zwar Willkürliches, auch Naturalistisches in den
Ornamenten nicht vermieden, aber eigentlich Barockes, z. B. das
Schnörkelwerk der Cartouchen verschmäht hat. Er scheint seine
Inspirationen an den Werken der früheren Epochen zu schöpfen.
Das gilt, selbst, wenn wir, wie es wahrscheinlich ist, die grossen
Spitzbögen, in welchen das Erdgeschoss mit seinen Kaufläden
sich öffnet, für Beste einer früheren Anlage halten.- Geschmückt
sind indess die Bahmen dieser Bögen durch elegante Canne-
luren im feinsten Benaissancegeschmack. Sitzende Beliefgestalten
weiblicher Tugenden, von Emblemen und Laubwerk ganz um¬
schlossen, füllen die grossen Zwickelflächen, und auf den Ecken
bilden cannelirte dorische Pilaster. die Einfassung. Noch ganz
in gothischem Sinn, wenn auch in antiken Formen, sind die
Baldachine der kleinen Statuennischen zwischen den Bögen be¬
handelt. Die oberen beiden Geschosse zeigen gedrückte Ver¬
hältnisse und breite, niedrige, im Flachbogen geschlossene Fenster,
im ersten Stock ionische, im zweiten korinthische Pilaster,
sämmtlich cannelirt, dazu prachtvolles Banken- und Blattorna¬
ment an den Friesen und in breiten Massen über den Fenstern,
letztere ausserdem mit äusserst elegant sculpirten Gliedern ein¬
gerahmt und die obersten Fenster mit durchbrochenen Giebeln
bekrönt: das Ganze ton einer mehr verschwenderischen als edlen
Ueppigkeit.

Kräftig und lebendig, voll Originalität ist die kleine Fagade
des Hotel de Vaüluisant zu Troyes, welches 1564 ein reicher
Bürger Antoine Hennequin sich erbauen Hess. Zwei Kundthürme,
zwischen denen eine stattliche doppelte Freitreppe zum hoch¬
gelegenen Erdgeschoss emporführt. flankiren dieselbe. Pilaster
gliedern die Flächen, und eine Balustradengalerie schliesst den
Bau ab. In den Dachfenstern mit ihren Krönungen bemerkt
man noch gothische Beminiscenzen, freilich in starker Verzopfung.
Im Erdgeschoss liegt ein grosser Saal mit prächtigem, durch
korinthische Pilaster decorirten Kamin und gemalter Holzver¬
täfelung.

Ein stattliches Gebäude aus dem Anfang dieser Epoche ist
sodann das Haus der Familie Feret de Montlaurent zu Bheims,
erbaut unter der Begierung Heinrichs II von Hubert Feret. Es
hat einen prächtigen Hof mit Arkaden auf gekuppelten Säulen,
zwischen den Bögen Nischen mit Statuen. Die Fenster sind
rechtwinklig und durch Kreuzpfosten getheilt.

§. 80.
Das Stadthaus zu Arras.

Endlich gehört hieher der neue Flügel, welchen die Stadt
Arras seit 1572 ihrem Stadthause hinzufügte. Die Stadt, durch
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Handel und Gewerbe blühend, berühmt namentlich durch ihre
kunstvollen Webereien, hatte seit Anfang des Jahrhunderts (1501
bis 1554) ihr Rathhaus in gothischem Styl erneuert. Nach kurzer
Zeit stellte sich, das Bedürfniss einer Erweiterung heraus, und
Meister Mathias Tisson wurde mit der Ausführung eines neuen
Flügels beauftragt. Der Architekt dachte nicht daran, sein Werk
mit dem älteren in Einklang zu bringen, wohl aber mit dem¬
selben an Glanz und Pracht zu wetteifern.

- Der neue Flügel 1 besteht aus einer Facade von drei breiten
Fenstersystemen, die durch gekuppelte Säulen von einander ge¬
trennt werden. Im Erdgeschoss sind es dorische von jener häss-
lichen Form, welche den Schalt abwechselnd aus glatten Trommeln
und aus Bossagen zusammensetzt. Ebenso sind die breiten drei-
theiligen mit. Kreuzpfosten versehenen Fenster des Erdgeschosses
rings durch vereinzelte Rustikaquadern eingefasst. Diese Behand¬
lung gehört mehr der flandrisch - deutschen als der französischen
Schule an. Die Säulen treten auf vorspringenden Sockeln kräftig
heraus und tragen ein verkröpftes Gebälk mit Zahnschnittfries.

In glänzendem Reichthum erhebt sich darüber das erste
Stockwerk, mit gekuppelten korinthischen Säulen gegliedert,
deren unterer Theil mit Masken, Hermen, Blumen und Ranken¬
werk decorirt ist, während der obere Theil feine Canneluren
zeigt. Ueberaus prachtvoll ist der Fries mit Rosetten, Masken
und Löwenköpfen in zierlichen Medaillons geschmückt; ebenso
sind am Sockel und der ganzen Brüstung Menschen- und Thier¬
köpfe verwendet, und über den breiten dreitheiligen Fenstern
ziehen sich Ranken, und Blätter als leichte Krönung hin.

Das oberste Stockwerk ist in demselben Geiste, nur etwas
bescheidener decorirt, hat aber seinen ursprünglichen Charakter
dadurch eingebüsst, dass man die spiralförmig cannelirten Säulen,
welche es bekleideten, beseitigt hat. Eine Attika mit Masken in
kräftig profilirten Medaillons bildet den Abschluss. Trotz der
stark barocken Elemente zeichnet sich das Werk durch die fast
überströmende Energie der Behandlung vortheilhaft aus.

§• 81.

Städtische Wohngebäude in den südlichen Provinzen.

Im Languedoc, wo wir schon in "der vorigen Epoche eine
wenn gleich nicht ausgedehnte, aber doch im Einzelnen glänzende
Bauthätigkeit fanden, treten auch jetzt mehrere ansehnliche
Bauten hervor.

Wir nennen zunächst das stattliche Hotel d'Assezat zu Tou-

1 Vgl. die Aufn. bei Berty, la renaissancemonumentale.Vol. I.
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louse, welches noch auf der Grenze ,der vorigen Epoche steht
und die Jahrzahl 1555 trägt. Angeblich soll es durch Primaticcio
für die Königin Margarethe erbaut worden, sein, was indess als
völlig unbegründete Sage zurückzuweisen ist. 1 Drei Geschosse
mit gekuppelten Säulen, unten dorisch, in den beiden oberen
korinthisch,, gliedern in der pompösen Weise der Hochrenaissance
die Facade. Die Fenster der beiden unteren Geschosse haben
Kreuzpfosten, letztere sind aber durch vorgelegte Voluten mit
prachtvollem Akanthus verstärkt und mit Eundbogenfriesen ein-
gefasst, ein wahres Fortissimo der Decoration, welches, mit dem
Uebrigen in bester Harmonie, einen förmlich berauschenden Ein¬
druck macht. Das oberste Stockwerk hat jene dreitheiligen, an
den Seiten geradlinig, in der Mitte rundbogig geschlossenen
Fenster, welche in der Renaissance Oberitaliens eine Rolle spielen.,
Das Hotel besteht aus einem Hauptbau mit zwei Flügeln, in deren
einspringendem Winkel sich rechts ein viereckiger Treppenthurm
erhebt. Der linke Flügel hat nur ein Geschoss mit stattlicher
Freitreppe. An der rechten Seite in der Tiefe des Hofes ist,
vielleicht als Rest eines früheren Baues, ein viereckiger Thurm
mit rundem Treppenthürmchen angeordnet. Erwähnen wir end¬
lich noch, dass die Fenster des Erdgeschosses in ihren Krönungen
bereits zu barocken Formen neigen und dass das Portal durch
spiralförmig gewundene Säulen mehr reich als rein eingefasst wird.

Hierhin gehört ferner das Palais du Capitol derselben
Stadt, prächtig, aber auch schon etwas barock, obwohl immer
noch maassvoll und, ernst. 2 Ein überreiches Portal mit Victorien
über den Bögen, verschwenderisch eingefasst von doppelten Pila-
•stern und Halbsäulen ionischen Styles, trägt einen ausgebauchten
Fries, darüber Aufsätze mit den Figuren ruhender Sphingen
und gefesselter Sclaven, darüber ein ähnliches Pilastersystem
korinthischer Ordnung. Zwischen diesem öffnet sich eine Nische
mit dem Standbild Heinrichs IV. Wahrscheinlich wurde der
Bau, der wohl schon unter Heinrich II begonnen war, erst unter
diesem Fürsten vollendet. Die Architektur des Hofes gehört
jedenfalls früherer Zeit als die der Facade und deutet auf einen
Architekten, der die antiken Formen nur sehr oberflächlich, gleich¬
sam vom Hörensagen, kannte. Wunderlich genug durchschneiden
sich eine kürzere dorische Pilasterstellung mit schlanken korin¬
thischen Säulen. Ebenso seltsam sind die drei niedrigen, mit
Qherubimköpfen und Laubgewinden decorirten Attiken, mit wel¬
chen mühsam genug die ganze Oberwand gegliedert ist. Das
Portal, welches- in den Hof führt, zeigt elegante Foi*men, noch

1 Taylor et Kodier, ■Voyages. Languedoc, Vol. I, P. I. Vgl- damit die
schöne Aufnahme bei Berty, ren. mon. Vol. I, auf elf Tafeln. — 2 Abb. in
Taylor et Kodier, Voyages pitt. Languedoc, Vol. I, Ser. 1.
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nicht so conventioneil behandelt wie das Aussenportal. Im Innern
zeichnet sich der sogenannte Saal des kleinen Consistoriums durch
ein zierliches Netzgewölbe auf Renaissanceconsolen und durch
gemalte Arabesken an den Wänden aus. Er enthält ausserdem
einen prachtvollen Kamin, unten eingefasst mit gekuppelten
ionischen Säulen, oben mit doppelten weiblichen Hermen, in der
Mitte ein Relief mit einem Reiterbild, darüber als Abschluss
ein durchbrochener Bogengiebel mit Genien und helmbekröntem
Wappen.

Noch üppiger entfaltet sich dieser südliche Styl am Hotel
Catelan in derselben Stadt. 1 Das Portal ist mit gekuppelten
korinthischen Säulen eingefasst; darüber Karyatiden und'phan¬
tastisch geschweifte Aufsätze, wozu allerlei barocke Elemente
kommen, namentlich Prismen und andere geometrische Figuren
von bunten Marmorplatten, in Gebälk, Attika und andere Flächen
eingelassen.

Besonders phantastisch gestaltet sich diese Bauweise an der
Maison des nourrices zu Narbonne. 2 Die Facade darf man
als eines der seltenen Beispiele bezeichnen, wo die Architektur
ins Witzige und Komische fällt. Ein gekuppeltes Fenster ist
mit weiblichen Hermen eingefasst, die in unglaublicher Fülle
wahre Frachtbeispiele von Mutterbrüsten hoch hinaufschwellend
zur Schau tragen und unterwärts in bauchige, schier indische
Formen, reich mit Akanthusblättern geschmückt, auslaufen. Die¬
selben Gestalten wiederholen sich in noch grösserem Maasstabe
auf Consolen als zweite Einrahmung der Fenster, mit reich
geschmücktem Consolenfries verbunden, dessen Zwischenräume
Löwenköpfe zeigen mit Ringen, an denen Blumengewinde hangen.
Den oberen Abschluss bildet ein eleganter Architrav, ein Fries
mit Akanthusblättern und ein reich geschmücktes Gesimse mit
Zahnschnitten.

Dasselbe unvergleichlich jirachtvolle Consolengesimsund ähn¬
liche glanzvolle Ausbildung der Fenster, nur ohne die Mutter-
karyatiden findet man an der Maison des Chevaliers, zu Viviers. s
Ueber einem ganz kahlen Erdgeschoss erheben sich zwei obere
Stockwerke und als Abschluss ein kleineres Halbgeschoss. Die
mit Kreuzstäben getheilten Fenster werden von vortretenden
ionischen und korinthischen Säulen umfasst, über welchen ein
akanthusgeschmückter Consolenfries ähnlich wie in Narbonne
den Abschluss bildet. Die Vorliebe für diese prachtvolle Form
ist hier so gross gewesen, dass man auch unter den Fenstern
des ersten Stockes gewaltige ähnlich verzierte Consolen und in
den Zwischenräumen Medaillons mit Brustbildern in Hochrelief.

1 Ahh. in Taylor et Nodier, Voyages pitt. Languedoc.Vol. I, Ser. 1. —
2 Abb. ebend. II, 1. — 3 Abb. ebend. II, 2.
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in der Mitte ein helmgekröntes Wappen angeordnet hat. • Zwischen
den beiden Hauptgeschossen zieht sich ein Relieffries mit Reiter¬
kämpfen, über dem oberen Geschoss zierliches Blätter- und
Rankenwerk hin. Selbst die kleinen Fenster des obersten Stockes
haben ihren Consolenfries und korinthische Säulen, wozu noch
Karyatiden und Hermen und, um alle Formen zu erschöpfen,
spiralförmig gewundene Säulen kommen. Das Kranzgesimse wird
durch drei überkragende Reihen von Rundbögen in etwas trockener
Weise gebildet. Das Gebäude wurde um 1550 durch Noel de
St. Albans erbaut, der als Führer der Hugenotten in den Bürger¬
kriegen hervortrat und den Tod durch Henkershand fand.

VIII. Kapitel.

Der Profanbau unter Heinrich IV und Ludwig XIII.

' • • §• 82 -

Weitere Umgestaltung d'er Architektur.

Die letzten Decennien des XVI Jahrhunderts waren in Frank¬
reich so gänzlich erfüllt von Parteiung und Bürgerkrieg, dass
die Kunst sich nicht frei zu entwickeln vermochte. Auch mit
der Thronbesteigung Heinrichs IV (1589) war der Zustand der
Unruhe lange noch nicht beseitigt, und erst 1598 mit dem Frie¬
den von Vervins und dem Edikt von Nantes athmete das Land
nach so langen Stürmen wieder auf. Aber der öffentliche Zustand
war so tief zerrüttet, die Finanznoth so drückend, Handel und
Verkehr so gelähmt, -dass es strenger Nüchternheit und aus¬
dauernder Energie bedurfte, um so schwere Schäden zu heilen.
Solche Zeiten sind nicht dazu angethan, jene freie Stimmung zu
schaffen, aus welcher die edle Blüthe der Kunst hervorkeimt.
Vergleicht man daher die Regierung Heinrichs IV mit den Zeiten
Franz I und selbst noch Heinrichs II, so bekommt man den
Eindruck ernster Mannesjahre voll Arbeit und Mühen, die auf
fröhliche Jugendtage mit ihrer Lust an den bunten Spielen der
Phantasie gefolgt sind. Der Verstand, die Besonnenheit haben
jetzt die Herrschaft, und während Sully die Finanzen wieder
herstellt, während der König mit allem Eifer den Bürgerstand
zu heben, Handel und Gewerbe zu fördern bemüht ist, muss das
Schöne hinter dem Nützlichen zurücktreten. Wohl hat die Archi-
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